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Der Herr der grünen Hölle

Gespenster Krimi Nr. 491

von Frank deLorca


Der Herr der grünen Hölle

In der grünen Hölle des venezolanischen Dschungels hat die geheimnisvolle Sekte der Maria Lionza ihren kostbaren Diamantenschatz verborgen. Einer Indio-Sage zufolge wird er von einem teuflischen Dämon bewacht. Drei Männer, die nicht Tod noch Teufel fürchten und deren Vergangenheit besser im dunkeln bleibt, machen sich auf den Weg zur Schatzhöhle, um die edlen Steine zu rauben.

Aber Hechicero, der Herr der grünen Hölle, wartet schon auf sie - und ein Berg enthaupteter Leichen…


 Pascal Le Viseur schreckte aus dem Schlaf hoch. Die Leuchtziffern seiner Armbanduhr zeigten eine halbe Stunde vor Mitternacht. Trotzdem fiel durch den schmalen Einlass-Spalt im Zelt ein sonderbares Licht, das den Dschungel in gläsernem Grün schimmern ließ.

Es war also soweit, dachte der Kreole. Leise schälte er sich aus seinem Schlafsack. Und obwohl ihn das Grauen vor den unbekannten Schrecken, die ihn draußen erwarteten, trotz der warmen Tropennacht frösteln ließ, kroch er zum Zelt hinaus…

Wenige Meter hinter der Lichtung wuchs der Urwald zum sternenübersäten Nachthimmel empor. Aus Bäumen und Büschen tropften noch die Reste des allabendlichen Regens. Das schrille Konzert der Zikaden drang an die Ohren des Kreolen. Aus weiter Ferne kam ein dumpfes, gleichmäßiges Donnern. Das waren die Wasserfälle von Salto del Angel. Und dort lag das Ziel der weiten, beschwerlichen Fahrt.

Pascal Le Viseur warf einen kurzen Blick ins Zelt zurück auf die beiden friedlich schlafenden Männer, die mit ihm diese Reise in den Süden Venezuelas angetreten hatten.

Dann folgte er langsam dem schmalen Pfad, der mitten in den Dschungel führte.

Er brauchte seine Taschenlampe nicht anzuknipsen, denn das seltsame Licht wies ihm den Weg. In gleich bleibender Entfernung von etwa zwanzig Metern zuckte es zwischen den lianenverhangenen Baumstämmen auf und nieder. Wie eine von innen erleuchtete, hellgrüne Schlange.

Le Viseur spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Ursache war nicht die feuchte Wärme der Tropennacht, sondern die nackte Angst, die selbst diesen mit allen Wassern gewaschenen Abenteurer erfüllte.

Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und fühlte das Stück Pergament, das er aus den Rockfalten der heiligen Mumie in Yaracuy gestohlen hatte. Es enthielt den Lageplan der Diamanten, die der Sekte der Maria Lionza gehörten.

Aber einige der Zeichen im Plan waren dem Kreolen absolut unverständlich geblieben, und auch der alte Indio Catta, dem er im Rausch das Geheimnis entlockt hatte, konnte ihm nur mit mysteriösen Andeutungen weiterhelfen.

Das grüne Irrlicht der Toten würde ihn führen, hatte Catta gelallt, voll gepumpt von billigem Rum für drei Dollar die Flasche, den Le Viseur gern für den Alten geopfert hatte.

Wenn er nur erst ganz in die Nähe des Verstecks gekommen war, das Millionenwerte enthalten mußte! Allein wäre die Fahrt in den Dschungel selbst für einen Burschen wie Pascal Le Viseur zu riskant gewesen. Deshalb hatte er zwei mutige Kumpane gesucht und auch gefunden.

Millionen konnte man schließlich teilen. Aber man mußte nicht.

Seit dem Augenblick, da Le Viseur durch das geheimnisvolle Licht geweckt worden war, war er entschlossen, sich die Beute zunächst allein zu holen und wenn nicht alles, so doch einen guten Teil für sich davon auf die Seite zu räumen.

Ein Mann wie Le Viseur glaubte nicht an Gespenster. Aber daß in den Geschichten von verborgenen Schätzen, die sich die Indios erzählten, manches wahr sein konnte, hielt er für möglich. Dafür lohnte es sich, ein Risiko einzugehen.

Und schließlich hatte er das Risiko bisher so ziemlich allein getragen. Die Mumie hatte ihn nicht geköpft, wie Catta es vorausgesagt hatte, als er ihr unter die bunten Röcke griff, um den Plan zu stehlen.

Auch später war alles gut gegangen.

Und jetzt das Licht…

Pascal wußte, daß er unmittelbar vor dem Ziel angelangt war. Und daß das Irrlicht der einzige Wegweiser war, der ihn zur richtigen Stelle führte. Sonst hätten sie tagelang suchen müssen, und das vielleicht noch vergeblich.

Trotzdem war ihm die Erscheinung unerklärlich, und sie jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Wie eine durchsichtige Schlange, aber ohne den Boden oder einen Baum zu berühren, zuckte der grüne Blitz vor ihm her, immer den schmalen Fußpfad entlang.

Als er einmal kurz stehen blieb, um Atem zu holen, verharrte die Erscheinung im gleichen Abstand, und es war tatsächlich ein gläserner Schlangenkopf, der ihm aufmunternd zuzunicken schien.

Mit schweren Schritten stapfte er weiter durch die Finsternis, die nur immer wieder von dem huschenden Licht erhellt wurde.

Das Donnern der Katarakte kam näher.

Plötzlich hörte der Urwald auf.

Hinter einem Streifen hohen Pampasgrases ragten schwarze Felswände tausend Meter zu den Sternen empor, und in mehreren Kaskaden stürzte aus dieser Höhe ein gewaltiger silberglänzender Wasserfall herab, der unten als tosender Sturzbach in einer tiefen Schlucht verschwand.

Pascal Le Viseur hatte kaum einen Blick für dieses auch in der Nacht faszinierende Naturschauspiel.

Seine Augen folgten einzig und allein dem Irrlicht, das in einer Felsnische seitlich von den stürzenden Wassermassen verschwand und einen leicht phosphoreszierenden Schein hinterließ.

Der Kreole schob sich durch das hohe Gras auf den Spalt zu. Sonderbarerweise endete der Dschungelpfad am Waldrand, und der Mann mußte sich mühsam den Weg bahnen.

Als er endlich den Felsen erreicht hatte, sah er den fast mannshohen und über einen Meter breiten Höhleneingang.

Das Irrlicht erlosch urplötzlich. Le Viseur zuckte nervös zusammen, dann knipste er die Taschenlampe an.

Vielleicht würde man gar keine Werkzeuge brauchen, dachte er triumphierend.

Als er in die Höhle eingedrungen war, blieb er plötzlich wie erstarrt stehen.

Der Lichtkreis der Lampe fiel auf ein halbes Dutzend Leichen, die wirr übereinander getürmt den weiteren Weg zu versperren drohten. Und was für Leichen…

Es waren Skelette darunter, völlig ausgebleichte Knochen, dazwischen mumifizierte Körper, an denen noch einzelne Kleiderfetzen hingen. Einer war sicher erst einige Wochen tot, denn er trug noch den vollen Poncho und gespornte Gauchostiefel an den Füßen. Von ihm strömte ein süßlicher Fäulnisgeruch aus, der Pascal ein seltsames Würgen im Hals verursachte.

Der Kreole spürte, wie seine Zähne zu klappern begannen. Der Anblick der Toten war deshalb so entsetzlich, weil sämtliche Köpfe fehlten. Haarscharf, wie mit einer Guillotine abgetrennt.

Entsetzt dachte er plötzlich an die Worte des besoffenen Indios, wonach die Diebe der heiligen Stätten erbarmungslos geköpft würden…

Er unterdrückte ein Aufstöhnen und ging weiter, bis unter seinen Stiefeln Knochen zu krachen begannen. Dann sah er im Schein der Lampe die berüchtigte Mumie.

Fassungslos starrte er auf die in grellfarbene Tücher gehüllte Gestalt, die ein Stück hinter dem Leichenberg auf dem Felsboden lag. Der Kopf war von einer schwarzen Stoffkappe mit Augenschlitzen überzogen. Kein Zweifel, sie glich aufs Haar der Mumie, die man in Yaracuy als Überrest der heiligen Maria Lionza verehrte.

Verdammter Götzendienst, fluchte Pascal innerlich. Da kam ihm ein toller Gedanke. Genau der gleichen Gestalt, nur ein paar hundert Kilometer von hier entfernt am heiligen Berg Sorte, hatte er den Plan unter den Tüchern und unter dem Rock hervorgeholt. War es nicht nahe liegend, daß ein so gutes Versteck auch für die Diamanten benutzt wurde…?

In seine dunklen Augen schoß wilde Gier. Er stieg über die Toten hinweg. Da erst entdeckte er die Kerzen. Genau wie in El Tigre in Yaracuy, weit oben im Norden, war auch diese Mumie von roten Kerzen umgeben.

Plötzlich zuckte eine dieser Kerzen nach der anderen leuchtend auf. Die kleinen Flammen wuchsen vor den Blicken des Kreolen höher und höher…

Ein jäher Instinkt zeigte ihm Todesgefahr an. Unwillkürlich wich er zurück. Aber es war zu spät. Der Oberkörper der Mumie hob sich senkrecht empor, das schwarze Tuch fiel, und ein Affenschädel fuhr im gleißenden Licht der brennenden Kerzen auf den Eindringling zu.

Pascal Le Viseur stieß einen Schrei irrsinniger Angst aus.

Rechts und links von den Augen, die ihn mörderisch anstarrten, lief Blut über das Monstergesicht. Es kam von einem halbierten bunten Federvieh, das auf dem braunen glänzenden Schädel hockte.

Der Kreole sah nicht einmal mehr die blitzende Klinge in den gekrümmten Fingern des Monsters. Unter dem Blick der grässlichen Augen war jeder Lebensfunke aus ihm gewichen, bevor sein Kopf, haarscharf vom Rumpf getrennt, auf den Boden kollerte. Langsam erloschen die Kerzenflammen. Und genauso langsam kroch das urplötzlich zum Leben erwachte Ungeheuer in das Dunkel der Höhle zurück, den Schädel von Pascal Le Viseur an den

 Haaren in den mumifizierten Pranken haltend…

***

Gregory Sands erwachte nicht vom Morgengekrächze der Araras, das stets punkt sechs Uhr den Beginn des Dschungeltages ankündigte, sondern von einem unsanften Rippenstoß.

Wütend fuhr der lange Blonde aus seinem Schlafsack hoch und starrte in die funkelnden Augen seines Kameraden.

»Was zum Teufel ist los?« fragte Gregory.

»Pascal ist weg«, knurrte der andere nur.

Die weißen Zähne in dem erdbraunen, von ein paar harten Runen durchzogenen Gesicht deuteten zwar ein Grinsen an, aber das verhieß bei einem Gangster wie Miguel Lamoya, den ganz Venezuela unter dem Namen El Tiburón, der »Hai«, kannte, nichts Gutes.

Gregory Sands stand im Nu auf den Beinen.

Er grapschte nach einer Zigarette, und zwischen die ersten Züge hinein grinste er ebenfalls.

»Er wollte wohl der erste an Ort und Stelle sein«, sagte er achselzuckend. »Steht ihm vielleicht auch zu, denn von ihm stammt schließlich die Idee und der Plan. Wir sind sozusagen nur Mitläufer, Miguel.«

»Aber wenn er die Klunker findet und abhaut…?« fragte El Tiburón drohend.

»Sieh nach, ob der Range Rover noch draußen steht«, kommandierte Sands. »Ich setze inzwischen Teewasser auf.«

Lamoya gehorchte.

Sands ließ aus einer frischgeöffneten Flasche Mineralwasser in den Teekocher laufen und entzündete die Gasflamme, als der andere zurückkam.

»Nun?« fragte der Blonde.

»Er ist zu Fuß zum Wasserfall«, verkündete El Tiburón. »Seine Treter haben deutliche Spuren auf dem Weg hinterlassen.«

»Na also«, meinte Gregory Sands gelassen. »Schmier uns ein paar Brote. Meinetwegen köpfen wir auch die letzte Salami. Und nach dem Frühstück werden wir ihm folgen, Miguel. Das Diamantenfieber hat ihn gepackt, weiter nichts. Vermutlich vergisst er dabei, daß dieser Alleingang nicht ungefährlich ist. Denn in dem Plan gibt es ein paar geheimnisvolle Zeichen, die mir nicht ganz bedeutungslos erscheinen.«

»Du bist so erstaunlich ruhig, Gregory«, murrte Lamoya, während er sich ans Streichen der Brote machte. »Ich warne dich: Wenn ihr etwa gemeinsame Sache machen wollt, könnte das verdammt ungünstig für euch beide enden.«

»Lass die Drohungen, du größter Gangster Lateinamerikas«, entgegnete Sands geringschätzig. »Du weißt inzwischen, ich schieße schneller.«

»Und ich steche schneller, Freundchen«, fauchte der Schwarzhaarige. »Wenn es um solche Dinge geht, muß man mit allem rechnen. Von mir weiß immerhin jeder, was er zu halten hat. Man kennt mich bis nach Brasilien hinüber, und obwohl ich vogelfrei bin, hat sich noch keiner an mich herangewagt. Du aber bist erst in El Dorado zu uns gestoßen, und niemand weiß, wer du eigentlich bist, woher du kommst und was du hier willst.«

Das Wasser begann zu sprudeln, und Gregory Sands goss aus dem Kocher zwei Becher, in denen Teebeutel hingen, voll.

»Zwei dieser Dinge sind nicht so wichtig«, feixte er. »Mir ist zum Beispiel ganz sympathisch, daß man mich in diesen Breiten nicht so gut kennt wie dich - abgesehen von der hübschen Vogelfreiheit, für die ich bestens danke. Was ich will, dürfte jedoch klar sein: Die Steine finden und ehrlich teilen, Miguel. Bis jetzt sind wir gut zusammen gefahren, und jeder hat sich auf seine Weise nützlich erwiesen. Daß ich aus den Staaten stamme, weißt du - Lambert Ville, New Jersey, wenn du's vergessen haben solltest. Immerhin habe ich als Junge aus dem Norden euch verdammte Heißblüter schon vor mancher Unüberlegtheit bewahrt, stimmt's?«

»Zugegeben, war ja auch nur die Aufregung über den Alleingang«, brummte El Tiburón kauend.

Nach einer halben Stunde war das Frühstück beendet, und als immer noch keine Spur von Pascal Le Viseur zu sehen war, machten sich die beiden Männer auf den Weg.

Der Dschungel dampfte unter dem einbrechenden Sonnenlicht. Auf dem Trampelpfad war es unter den Kronen der Baumriesen dämmerig. Deutlich zeichneten sich die Stiefelspuren des Kreolen ab.

»Ich fürchte, der Kerl weiß mehr als wir«, schimpfte El Tiburón. »Vielleicht hat er die Dinger längst in der Tasche…«

»Und wohin will er zu Fuß?« konterte Sands. »Ich war zwar genauso wenig wie du vorher mal am Salto de Angel, aber unsere Karten sind nicht schlecht, und es gibt da vorn keinen Weg über den Wasserfall.«

»Und wenn er auf einem Umweg zurückkehrt und mit dem Rover abhaut…?«

»Hat sich hier was mit Umweg. Selbst mit der besten Machete schaffst du links und rechts keinen Durchgang.«

El Tiburón schien das nach einigen Blicken in die Runde einzusehen. Der lianenverklebte Urwald mit den wild ineinander verklammerten Unterholzgewächsen war eine undurchdringliche Mauer.

»Und wenn er da vorn auf der Lauer liegt und uns abknallt?« fragte Miguel hartnäckig weiter. »Er hat stets seine Luger bei sich und rund zehn Jahre wegen ähnlicher Delikte auf Martinique gesessen. Das weiß ich zufällig genau.«

»Ich schieße auch schneller als Pascal Le Viseur«, grinste Sands. »Und was das Sitzen anbelangt, Miguel, so hast du ihm da einige Jährchen voraus…«

»Verdammt - so hat sich das herumgesprochen…«

»Allerdings. Deshalb würde ich dich auch hübsch vorangehen lassen, wenn wir hier nicht nebeneinander Platz hätten, mein Bester.«

Die beiden blieben eine Weile stehen, als der Pfad am Rand des Dschungels jäh endete. Der Salto del Angel bot im Licht der Morgensonne mit seinen wild herabstürzenden Wassermassen einen überwältigenden Anblick. Gregory Sands genoss ihn eine Weile, obwohl ihn sein Glitzern im Sonnenlicht blendete.

El Tiburón aber hatte nur Augen für die Spur, die durch das Pampagras hinüber zum Felsen führte.

»Wollen wir?« fragte er heiser und sah fast beruhigt den Colt plötzlich in Gregory Sands Faust.

Der Amerikaner nickte.

»Er ist noch drüben«, sagte er kurz. »Es führt keine Spur zurück.«

In gebückter Haltung schlichen die beiden auf den Felsspalt zu. Überrascht blieben sie stehen, als sie den Höhleneingang entdeckten.

Noch zwei Schritte weiter, das Sonnenlicht schien tief genug zwischen die Felsen hinein…

»Verdammt!« knirschte El Tiburón, als er die aufgetürmten Leichen sah.

»Teufel auch…« sagte Gregory Sands keuchend. »Siehst du den Neuen da zwischen den alten Überresten…? Das also war die Gefahr, die er unterschätzt hat, Miguel. Armer Pascal - wahrscheinlich wäre er einmal im Zuchthaus gestorben, aber einen solchen Tod hätte ich ihm nicht gewünscht. Wer aber war es, der ihm und all diesen Kerlen hier die Köpfe abgeschnitten hat…?«

»Valgame Dios!« stöhnte Miguel Lamoya auf. »Da hinten zwischen den Kerzenstümpfen liegt etwas Buntes. Hier sind Dämonen im Spiel, Gregory, nur weg von hier…«

Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte davon.

Als Gregory Sands noch einen kurzen Blick auf die gräßlich Verstümmelten und die dahinter liegende bunt gekleidete Mumie geworfen hatte, spürte auch er kein Verlangen mehr nach Diamanten…

Er folgte seinem Kumpel, wenn auch etwas weniger schnell, und nicht ohne sich mehrmals umzusehen.

***

»Der Schreck scheint dir noch ganz schön in den Gliedern zu hängen, Miguel«, frozzelte Gregory Sands, als Lamoya dabei war, das Zelt und seinen Inhalt zusammenzupacken und im Fond des Range Rovers zu verstauen. »Sonst würdest du nicht so flott arbeiten.«

El Tiburón warf die vier Heringe in den Wagen und drehte sich wütend zu dem Amerikaner um.

»Warum bist du nicht in die Höhle gegangen, du Held, um nachzusehen, wer Pascal und die Leute so maßgerecht um ihren wichtigsten Körperteil erleichtert hat?« fauchte er. »Ich will hier weg, sonst nichts. Das verstehst du sehr gut, Freundchen. Obgleich es dir genauso mächtig wie mir stinkt, daß wir die Diamanten nicht aus dem Loch holen können.«

»Das ist nicht so sicher, Miguel.«

Die Ruhe, mit der Gregory Sands diese Antwort hinwarf, empörte den Venezolaner noch mehr.

Zugleich aber wurde er neugierig, denn trotz der wenigen Zeit, die sich die beiden kannten, respektierte er den Amerikaner irgendwie.

»Was soll das? Warum fahren wir dann weg? Wir hätten wenigstens nachsehen können, ob der verdammte Plan noch in Pascals Hosentasche steckte.«

»Und warum hast du nicht nachgesehen?«

»Verdammt, weil ich das Ungeheuer nicht herausfordern wollte, das ihn auf dem Gewissen hat.«

»Gewissen?« raunzte Gregory. »Seltsamer Begriff für dich. Aber beruhige dich: Pascal lag halb auf dem Rücken, und so sah ich, daß seine Gesäßtasche leer war. Seine Brieftasche hat er übrigens im Zelt gelassen - auch ein Beweis, daß er zurückkehren wollte. Zwar hat der große Le Viseur nur mehr vierhundert Bolivars besessen. Er hat sich eben zu sehr auf die Diamanten verlassen.«

Gregory Sands hielt eine abgegriffene Brieftasche in der Hand und breitete den Inhalt vor El Tiburón aus, der neugierig näher gekommen war.

»Armer Hund«, knurrte der »Hai«. »Und Wo ist der Plan?«

»Den hatte er natürlich dabei. Und der, dem er ihn gestohlen hat, wird sich ihn bei dieser einmaligen Gelegenheit zurückgeholt haben, so einfach ist das, Miguel.«

El Tiburón glotzte den Amerikaner perplex an.

»Einmal überfällt mich doch die Lust, dir eine Machete in den Bauch zu rennen, Gregory«, sagte er dann. »Und was willst du ohne den Plan…?«

»Ich sagte dir doch, daß der Plan, wenn man ihn nicht richtig lesen kann, nur ins Verhängnis führt, Miguel. Trotzdem war ich so frei, ihn vorgestern Nacht aus Pascals Tasche zu klauen. Was der konnte, beherrsche ich schon lange. Er hat ihn übrigens wieder zurückbekommen. Ihr habt beide so herrlich geschnarcht, daß ich mir eine Kopie gezeichnet habe.«

»Du bist wirklich ein ganz gefährlicher Hund«, grinste Miguel Lamoya.

»Nur zu meinen Feinden - aber wir haben doch nach wie vor gemeinsame Interessen, hoffe ich.«

»Möglich, zeig mir die Kopie.«

Gregory Sands verstaute Pascals Brieftasche in seinem verschmutzten Tropical und holte aus einer anderen der unergründlichen Taschen ein Papier hervor.

Miguel Lamoya kannte das Original gut genug, um sofort zu sehen, daß die Zeichnung ziemlich perfekt war.

»Zufrieden?« fragte Sands spöttisch.

»Was heißt zufrieden? Was hast du nun vor?«

»Das werde ich dir erklären, wenn wir beide im Auto sitzen«, sagte der Amerikaner gelassen und zündete sich eine Zigarette an. »Und das wird spätestens in einer Viertelstunde der Fall sein, denn ich möchte noch vor Beginn des Regens in El Dorado ankommen. Ich habe die Zeltnächte in diesem Klima satt, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«

»Du bist verrückt, Kamerad«, meinte der Venezolaner. »Das sind fast dreihundert Kilometer…«

»Ich fahre, Miguel, und nun los, fertig einpacken. Diese verdammte Gegend interessiert mich im Augenblick nicht mehr im geringsten.«

Mit vereinten Kräften schafften sie es, den Range Rover voll zu packen. Gregory Sands klemmte sich hinter das Steuer, Lamoya setzte sich neben ihn, und der Wagen donnerte auf die Wellblechpiste hinaus, die von dem längst verlassenen Goldsuchercamp in Richtung El Dorado führte. Zwischen hier und diesem Nest war keine Ortschaft zu erwarten.

El Tiburón hatte keine Fragen mehr gestellt. Nun holte er eine mit Whisky gefüllte Feldflasche hinter dem Beifahrersitz hervor, schraubte sie auf und hielt sie dem Fahrer hinüber.

»Vorsicht, Trunkenheit am Steuer«, schmunzelte Gregory.

»Idiot. Wir sind hier nicht in Caracas. Ein Schluck wird dir ebenso gut tun wie mir, und er wird dir hoffentlich das Maul öffnen. Vielleicht erinnerst du dich, daß du mir sagen wolltest, was wir in El Dorado sollen, sobald wir uns hier in Bewegung gesetzt haben.«

Gregory Sands steuerte lässig mit der linken Hand, während er die Feldflasche zu einem ausgiebigen Schluck ansetzte, und gab sie dann an Miguel zurück, der sich noch ein paar Sekunden länger bediente.

»In El Dorado will ich lediglich übernachten, Miguel«, erklärte der Amerikaner dann. »Morgen früh hoffe ich, daß wir dort ein Flugzeug chartern können, das uns nach Yaracuy bringt.«

Der Range Rover wirbelte eine gewaltige Staubwolke auf. Der Urwald trat auf beiden Seiten langsam hinter einer hochgrasigen Steppe zurück, auf die die Sonne erbarmungslos niederbrannte.

»Nach Yaracuy? Und im Flugzeug? Du bist toll, Gregory. Ich muß froh sein, wenn sie mich in El Dorado nicht auf der Straße schnappen. Da werde ich mich hüten, auch noch der Flughafenpolizei in die Hände zu laufen.«

»El Dorado hat keinen Flughafen, sondern ein Rollfeld mit ein paar Kisten darauf, die man jederzeit gegen gutes Geld mieten kann. Die Zöllner dort werden uns lediglich nach illegalen Goldkörnern filzen. Und die haben wir nicht. Außerdem werde ich die Maschine chartern, nicht du.«

»Und wer zahlt das?«

Die Buckelpiste rüttelte die beiden erbarmungslos durcheinander, denn Gregory Sands legte ein höllisches Tempo vor. Die Unterhaltung wurde anstrengend.

»Ich bin sogar bereit, das Geld vorzuschießen, Miguel, so groß ist mein Vertrauen zu dir. Außerdem muß man schon ein paar Kröten investieren, wenn man Millionen gewinnen will.«

»Wenn ich weiß, daß die Sache wieder ein Fundament bekommt, zahle ich meinen Teil natürlich sofort. El Tiburón war noch nie ein armer Hund - aber Millionen? Du glaubst also noch daran?«

»Natürlich, nur euer Generalstabsplan war Mist«, grinste Gregory und fingerte nach einer neuen Zigarette, ohne den Fuß auch nur um einen Millimeter vom Gaspedal zu nehmen. »Mir war das schon klar, als ich euch in El Dorado traf und Pascals Gefasel hörte. Er hat weder den Plan richtig lesen können, ich übrigens bisher auch nicht. Noch ist ihm aufgefallen, daß der alte Indio ihm trotz seines Rausches nur das gesagt hat, was ihn in die Hölle führen mußte. Aber nachdem wir schon einmal so nah am Ziel waren, wollte ich mir die angebliche Fundstelle dieser Diamanten wenigstens ansehen. Und genau das haben wir getan, Miguel - und vielleicht war Pascals Tod unser Glück.«

»Klingt soweit ganz vernünftig -aber was willst du in Yaracuy?«

»Begreifst du immer noch nicht?« griente der Amerikaner und schob seinen Stetson aus der Stirn. »Wir werden Catta interviewen und es dabei ein wenig schlauer anstellen als der Kreole. Ich scheue nicht einmal davor zurück, ihn hierher mitzunehmen. Dann wird er den Urwaldpfad vom Camp aus vorausmarschieren. Vielleicht kennt er das Geheimnis der zweiten Mumie so gut, daß ihm sein uralter Kopf auf den Schultern bleibt.«

Miguel Lamoya, genannt El Tiburón, wegen Bandenraubes und Mordes verurteilt und bereits erneut gesucht, steckte sich ein Zigarillo in den Mund und kämpfte mit dem Feuerzeug lange gegen den kolossalen Fahrtwind. Zwischendurch warf er einen fast scheuen Blick auf den Mann mit dem kantigen Gesicht hinter dem Steuer. Dieser Gregory Sands, den er erst vor ein paar Tagen kennen gelernt hatte, schien, wenn nicht gar eine Nummer zu groß, so doch wenigstens eine Sekunde lang Bewunderung wert zu sein. Und es gab in Südamerika sehr wenige Menschen, denen El Tiburón auch nur einen Fingerhut voll Respekt zollte.

***

El Dorado am Rand der venezolanischen Llanosteppe Gran Sabana trägt seinen berühmten Namen nicht deshalb, weil dort einst der vielgesuchte »Goldene Mann« der südamerikanischen Ureinwohner gefunden wurde, sondern weil es tatsächlich im Zentrum mehr oder weniger ergiebiger Gold- und Diamantenminen liegt.

Die ergiebigsten werden vom Staat ausgebeutet und streng kontrolliert, und was an Waschplätzen und Claims für private Goldsucher übrig bleibt, hat noch keinen von ihnen reich werden lassen.

Der einstige Boom war längst vorbei, aber dennoch trieben sich alle möglichen Abenteurer und sonstige zweifelhafte Gestalten im Ort herum, der nach amerikanischem Muster aus Holzhütten, primitiv ausgestatteten Geschäften und ein paar Betonklötzen bestand, von denen längst schon der Putz zu bröckeln begann.

Gregory Sands und El Tiburón fuhren abends gegen zehn Uhr völlig verdreckt am Hotel »Valladolid« vor, wo sie sich vor fünf Tagen an der Bar kennen gelernt hatten.

Der dicke, etwas schmierige Wirt hatte nicht nur zwei Zimmer frei, sondern auch eine Garage, wo Sands seinen in Caracas gemieteten Range Rover abstellen konnte. Selbstverständlich gegen Vorauszahlung für mindestens eine Woche.

Beide hatten nur den einen Wunsch: Zu duschen und sich dann gleich in die Falle zu hauen.

Vorher aber nahmen sie noch einen Drink an der Bar.

Sie verdrückten sich in eine Ecke am Tresen, denn sie hatten sich zwar Gesichter und Hände gewaschen, aber von den Jeans fiel bei jedem Schritt der Steppenstaub. Die paar Caballeros, die sich um diese Zeit noch am Schanktisch herumdrückten, sahen ziemlich geschniegelt aus. Sands und Lamoya mussten sich dagegen wie Landstreicher vorkommen.

Der Amerikaner bestellte einen Liter Wasser und zwei dreistöckige Bourbons mit viel Eis.

El Tiburón entdeckte das junge Mädchen als erster, das am anderen Ende der Theke mit gekreuzten Beinen auf einem Hocker saß. Nicht nur diese Beine waren faszinierend, und der kurze Leinenrock ließ ziemlich viel davon sehen. Die weiße Bluse bedeckte zwei reizende Rundungen, langes schwarzes Haar fiel weit über die Schultern, und das milchkaffeefarbene Gesicht mit den großen dunklen Augen war mehr als im gewöhnlichen Sinn bildhübsch.

Wieder, wie am Morgen im Zelt, traf Gregory Sands ein Rippenstoß.

»Siehst du die Kleine da hinten?« fragte El Tiburón leise. »Glotz bitte nicht so auffällig hinüber, denn sie hat uns im Auge, Gregory.«

Gregory Sands setzte das Whiskyglas an und riskierte darüber hinweg einen vorsichtigen Blick - direkt in die Augen der jungen Dame, die ihn wie schwarze Diamanten anfunkelten. Dann sah die Schöne intensiv auf ihr Glas mit verdünntem Bacardi hinunter.

Der Amerikaner pfiff leise durch die Zähne.

»Verdammt hübsch«, brummte er. »Und so etwas hier in diesem Nest womöglich noch allein.«

»Ich wette, sie hat mich wieder erkannt«, sagte El Tiburón ebenso leise. »Pascal und ich haben sie hier gesehen. Das war einen Tag bevor du aufgekreuzt bist, Gregory.«

»Habt ihr einen Flirt riskiert?« grinste Sands.

»Unsinn. Wir haben kein Wort mit ihr gesprochen. Ihr Interesse war anderer Natur, unsereiner fühlt so etwas. Ich glaube nicht so leicht an Zufälle, Mann. Pascal war sogar der Meinung, das Mädel kurz zuvor in San Felipe gesehen zu haben. Das würde bedeuten, daß sie uns nachgekommen ist. Wahrscheinlich gehört sie zum weiblichen Clan der Maria Lionza, dessen Chefin die berühmte Beatriz Tane ist - übrigens Mitglied der Guardia Civil, der Geheimpolizei. Diese Biester haben ein verdammtes Auge auf die Heiligtümer und ihre Schätze, Gregory.«

Der Amerikaner starrte nachdenklich in sein Glas. Als er nochmals vorsichtig hinübersah, blinzelte er geblendet. Das Mädchen hatte sich eine Zigarette angezündet. Dabei war ihr Finger mit einem von zahlreichen Brillanten besetzten Ring in den Schein der Neonröhre über der Theke geraten.

»Siehst du den Klunker an ihrer Hand?« fragte El Tiburón hastig. »Sie gehört zum Clan, sage ich dir. Wahrscheinlich weiß sie längst, daß ich am Salto del Angel gewesen bin. Und sie wundert sich jetzt, dich statt Pascal in meiner Gesellschaft zu sehen.«

»Und du siehst Gespenster wie alle Verfolgten, Miguel«, sagte Sands ruhig.

»Aber die Verfolgten haben Instinkt, Freund. Und der hat mich schon oft gerettet. Sie führt etwas gegen uns im Schild, Gregory.«

»Auch ich habe etwas mit ihr vor«, knurrte der Blonde. »Nur bin ich heute zu müde. Jedenfalls ist sie ein interessantes Persönchen, und wenn du recht haben solltest, werden wir sie morgen auch noch hier sehen. Jetzt aber möchte ich ins Bett - und zwar allein.«

***

Am nächsten Morgen fuhren Sands und sein Begleiter noch vor dem Frühstück zum Flugplatz hinaus. Das Rollfeld war eine betonierte Buckelpiste, aus deren Fugen dichte Grasbüschel wuchsen. Immerhin konnten Propellermaschinen aller Größen hier starten und landen. Es gab sogar zweimal am Tag einen Linienflug nach Caracas und zurück, aber die meisten Starts und Landungen waren von Privatflugzeugen.

Das Abfertigungsgebäude war eine roh verputzte Baracke, mitten in die Steppe gestellt. Der Tower ein stumpfer grauer Betonklotz. Ein paar Hangars und ein Radarschirm vervollständigten die Anlage.

Gregory Sands steuerte den Range Rover ein Stück am stacheldrahtbewehrten Palisadenzaun entlang und musterte die Maschinen, die dahinter in Reih und Glied aufgestellt waren.

»Die viersitzige Cessna dort drüben wäre gerade recht«, meinte er dann. »Sie sieht relativ neu aus.«

»Ein Zweisitzer wäre billiger«, wandte El Tiburón ein.

Er war ganz in Weiß gekleidet, frisch rasiert und sah abgesehen von den Galgenvogelzügen in seinem erdbraunen Gesicht ganz passabel aus.

»Du vergisst, daß wir auf dem Rückflug vielleicht einen Passagier mitnehmen müssen, nämlich Catta.«

Lamoya rümpfte die Nase und schwieg.

Sands parkte den Geländewagen vor dem Eingang zum Abfertigungsgebäude. Dann betraten die beiden die Halle und wandten sich zu einer Tür mit der Aufschrift »Charterbüro«, über der die venezolanische Flagge mit dem Sternenbogen auf gelbblaurotem Grund prangte.

El Tiburón machte kein begeistertes Gesicht, als er in dem kahlen Raum neben dem Schalterbeamten zwei uniformierte Polizisten erblickte.

»Por favor, Señores? « fragte der Zivilist.

»Ich möchte die Cessna da draußen nach Caracas chartern«, erklärte Sands. Dann nannte er das Kennzeichen.

Er trug ein hellblaues Hemd mit aufgestickten Stars and Stripes, eine weiße Flanellhose und einen cremefarbenen Stetson und sah damit aus wie ein echt amerikanischer Globetrotter.

»Ihre Pässe bitte«, sagte der Beamte.

El Tiburón starrte von der Seite mindestens ebenso verblüfft auf Gregorys Passport wie der Beamte, als er die visabestempelten Seiten durchblätterte. Einer der Uniformierten warf nur einen kurzen Blick darauf, schien sich aber für den Ausweis des Venezolaners um so mehr zu interessieren. El Tiburón zuckte dabei mit keiner Wimper, denn auf seinem Pass war alles echt bis auf das Geburtsdatum, denn das Dokument war ursprünglich für einen ganz anderen der paar tausend Miguel Lamoyas ausgestellt worden, die es in Venezuela gab. Immerhin hatte das wertvolle Papier seinen jetzigen Inhaber zweitausend Bolivars gekostet.

Lässig steckte Miguel den Pass wieder ein, als ihn der Flughafenpolizist zurückgab. Nur Sands Nummer wurde im Charterbrief notiert.

»Mit oder ohne Pilot?« erkundigte sich der Schalterbeamte dann.

»Ohne«, knurrte Gregory Sands und legte seinen Flugzeugführerschein vor, der für fast alle Flugzeuge außer Jets Gültigkeit hatte.

»Hin- und Rückflug?« lautete die nächste Frage.

»Noch unbestimmt. Aber wahrscheinlich auch zurück.«

»Schön, Señor Sands. Die Flugstunde ohne Piloten kostet bei dem gewünschten Typ sechshundert Bolivars. Sie hinterlegen eine Kaution von dreitausend Bolivars, die ich Ihnen quittiere und die bei der Endabrechnung, ganz gleich ob hier oder in Caracas, natürlich in Anrechnung gebracht werden.«

Gregory Sands nickte nur, zückte ein Heft mit Reiseschecks der Chase Manhattan Bank in New York und füllte eines der Formulare aus.

Sein Begleiter kam aus dem Staunen nicht heraus, ließ sich jedoch nichts anmerken.

»Wann wollen Sie fliegen?« fragte der Mann am Schalter mit einem Blick auf den Scheck.

»Nicht vor elf«, grinste Gregory. »Bis dahin können Sie bei der hiesigen Filiale der Nationalbank leicht feststellen, ob der Scheck in Ordnung geht.«

»Aber ich bitte Sie, Señor«, sagte der Beamte beinahe beleidigt und schob dem Amerikaner den ausgefüllten Charterschein hin. »Davon ist nicht die Rede. Außerdem würden Sie in Caracas nicht weit kommen, wenn Sie hier mit ungedeckten Reiseschecks bezahlen.«

»Vielleicht wissen Sie nicht, Señor«, tönte Gregory Sands ungerührt, »daß ich der Chase Manhattan für hunderttausend Dollar gut sein muß, um ein solches Päckchen Blankotravellers zu bekommen. Hasta la vista, bis um elf.«

Er steckte den Charterschein in die Tasche, legte zwei Finger an den Stetson und verließ, gefolgt von El Tiburón, das Büro.

»Du scheinst ja ein verdammt feiner Pinkel zu sein, Gregory«, machte sich der Venezolaner Luft, als sie zum Wagen gingen. »Wenn die Trottel eine Ahnung von deinen wahren Absichten hier und eine Kopie deines Vorstrafenregisters hätten, wäre der Bückling am Schluss wohl weniger tief ausgefallen.«

»Mach dir darüber nur keine Sorgen, Miguel«, raunzte Sands. »Ich hatte im Gegenteil Bammel, daß dein Passbild dem auf deinem Steckbrief zu ähnlich sein könnte.«

»Die Polizei kennt mich nur mit dichtem Vollbart, wie Fidel Castro etwa«, lachte El Tiburón. »Du brauchst also in dieser Hinsicht keine Sorge zu haben.«

»Was mich ungemein beruhigt.«

Sie fuhren ins Hotel zurück und gingen auf die Terrasse, um zu frühstücken.

Es saßen nur wenige Gäste hier. Einer davon, an einem Einzeltisch, um den noch zwei freie Stühle standen, war das Mädchen von gestern abend an der Bar. Sie sah im hellen Sonnenlicht noch umwerfender aus als in der schummrigen Beleuchtung an der Theke.

Gregory Sands fing einen kurzen Blick aus ihren Augen auf, lächelte und strebte, ohne sich um seinen Begleiter zu kümmern, auf ihren Tisch zu.

»Guten Morgen, Señorita«, grüßte er und lüftete den Stetson. »Ist es erlaubt, Ihnen beim Frühstück Gesellschaft zu leisten? Ich hätte schon gestern gern Ihre Bekanntschaft gemacht, aber da fühlte ich mich zu wenig gentlemanlike. Mein Name ist Gregory Sands aus New Jersey, und das hier…«

Jetzt erst sah er sich nach El Tiburón um und mußte ein wenig warten, weil der erst zögernd herbeigestelzt kam.

»Das ist mein Freund Miguel Lamoya.«

Die junge Dame zeigte ein entzückendes Lächeln und deutete auf die beiden freien Stühle.

»Bitte, Señores. Ich heiße Arabella Tane.«

El Tiburón zuckte bei diesem Namen merklich zusammen, aber ein heimlicher Tritt an sein Schienbein belehrte ihn eindeutig darüber, daß er von jetzt an eine lückenlose Maske zu tragen hatte.

Der schmerzhafte Hinweis war absolut nicht überflüssig.

»Miguel Lamoya?« fragte die Schöne, ohne ihr Lächeln verschwinden zu lassen. »Dann tragen Sie einen berühmten Namen, Señor. Sicher wissen Sie, wen ich meine - und Sie sehen ihm sogar entfernt ähnlich.«

»Natürlich weiß ich, wen Sie meinen, Señorita«, griente Lamoya. Jetzt, unmittelbar mit der Gefahr konfrontiert, erwies er sich ganz in seinem Element. »Eine Menge Leute in diesem Land heißen so wie ich und El Tiburón. Und für die entfernte Ähnlichkeit kann ich nichts, denn er ist eine Art Vetter von mir. Nur bin ich nicht gerade stolz auf diese Verwandtschaft. Kennen Sie ihn? Oder ist Ihnen seine Visage nur von den Steckbriefen her geläufig, die manchmal an den Straßenecken hängen?«

»Es mag sein, daß ich ihn schon ein paar Mal gesehen habe«, lenkte das Mädchen ein. »Aber lassen wir das Thema, denn ich wollte Sie nicht beleidigen, Señor. Wie man Ihnen gestern ansehen konnte, kamen Sie von weither?«

Diese schnelle Frage galt dem Amerikaner.

Der bestellte zunächst ein ausgiebiges Frühstück, denn soeben kam der Kellner an den Tisch, um gleichzeitig das Tablett Arabellas abzutragen.

»Aus der Gegend des Salto del Angel«, antwortete Gregory, als der Kellner abgedampft war.

Sie hob die schöngeschwungenen Brauen. Die Kleine war nicht nur bildhübsch, dachte Sands unwillkürlich, sondern auch ziemlich intelligent - und deshalb nicht ungefährlich.

»Und was hat Sie veranlasst, so tief in den Dschungel einzudringen?« erkundigte sich Arabella weiter.

Die Frage ist etwas zu direkt, Mädchen, stellte Gregory insgeheim fest.

»Ich will über die Grenze und durch den Urwald des Amazonas nach Manaus«, erklärte er. »Vermutlich per Auto eine bisher einmalige Spur. Señor Lamoya dient mir sozusagen als Führer. Aber wir mussten einsehen, daß auf diesem Weg nicht durchzukommen ist. Außerdem ist unsere Ausrüstung zu mangelhaft. Also kehrten wir um. Trotzdem werde ich mein Vorhaben durchführen, Señorita Tane.«

»Dazu gehört viel Zeit und Geld, Mr. Sands«, meinte Arabella nach einer Weile.

»Ich arbeite im Auftrag der >Washington Post<, und da spielt beides kaum eine Rolle, wenn nur am Schluss der Erfolg steht.«

Natürlich weiß sie, daß ich lüge, dachte Gregory. Er ließ ihr keine Zeit zu einer Antwort, sondern leitete sofort den Gegenangriff ein.

»Und was hat eine so hübsche junge Dame wie Sie in diese trostlose Gegend geführt?« fragte er. »Sind Sie an einer Goldader beteiligt - oder an einem Diamantenplacer?«

Ihre Augenlider flatterten leicht.

»Ich habe ein paar Freunde hier«, sagte sie. »Aber heute fahre ich mit dem Bus zurück nach San Felipe.«

Auch ohne den leichten Druck von El Tiburóns Schuh auf seinen Mokassin hätte Gregory Sands gewußt, daß dieser Ort dadurch noch interessanter wurde, daß ihn Arabella Tane erwähnte.

»Mit dem Bus?« wunderte sich der Amerikaner. »Da sind Sie doch mindestens einen Tag unterwegs, Señorita Tane. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? Ich habe eine Maschine gemietet und fliege so um elf nach Caracas, um noch ein paar wichtige Dinge zu besorgen, die hier nicht zu bekommen sind. Der kleine Umweg über San Felipe würde keine Rolle spielen. So viel ich weiß, gibt es dort einen Flugplatz. Darf ich Sie einladen mitzufliegen…?«

Jetzt endlich wirkte Arabella Tane ehrlich überrascht.

»Den Umweg möchte ich Ihnen nicht zumuten, Mr. Sands«, sagte sie nach einer Pause. »Ich komme auch von Caracas schneller nach Hause als von hier.«

»Unsinn«, wehrte Gregory ab und zündete sich eine Zigarette an. »Sie können sich sogar revanchieren. Soviel ich weiß, steigt in Kürze das Fest der Maria Lionza dort in der Nähe. Wenn Sie mir das zeigen könnten, käme es mir auf ein paar Tage nicht an.«

»Die Vorbereitungen vielleicht«, sagte das Mädchen etwas zurückhaltend. »Das Fest selbst beginnt erst in einer Woche. Solange wird die Washington Post nicht warten wollen, bis Sie mit Ihrer Reise beginnen.«

Natürlich spürte Sands den unverhohlenen Spott.

»Na schön - Hauptsache, Sie fliegen mit«, sagte er gelassen. »Diese Maria und ihr Fest interessieren mich ehrlich gesagt herzlich wenig, im Gegensatz zu Ihrer Begleitung, Señorita. Also, einverstanden?«

Seine meerblauen Augen strahlten sie an, und er merkte, wie sich ihr Gesicht dunkler färbte.

»Einverstanden, und herzlichen Dank«, sagte sie und stand abrupt auf. »Gestatten Sie, daß ich meinen Koffer packe, während Sie frühstücken, Señores?«

Als sie über die Terrasse davonging, starrte Gregory Sands fasziniert ihren schwingenden Hüften nach.

»Sie hat angebissen«, sagte er dann befriedigt.

»Und du auch«, knurrte El Tiburón.

Sein scharfes Gesicht hellte sich erst wieder auf, als der Kellner die Frühstückstablette anschleppte.

***

Obwohl schon später Nachmittag, war es auf dem Balkon des Hotels »Presidente« in San Felipe höllisch warm. Gregory Sands saß El Tiburón an einem kleinen Tisch gegenüber und sah nachdenklich dem schimmernden Band des Flusses entlang bis zu dem blaugrauen Bergrücken, der im Dunst verschwamm, obwohl die Entfernung dahin kaum zwanzig Kilometer betragen konnte.

Das war der heilige Berg Sorte, wo das große Fest der Maria Lionza stattfinden sollte.

El Tiburón sah schlechtgelaunt auf seine Armbanduhr.

»Wann will sie kommen?« fragte er und nahm einen Schluck Whisky.

Gregory Sands griff nach einer Zigarette.

»Das weißt du doch - um sieben.«

»Mir ist diese Sache nicht geheuer, Gregory«, sagte der Venezolaner grimmig. »Da drüben in El Tigre wohnt Catta, der Indianer. Zu ihm wollten wir, um ihn besser auszuhorchen als Pascal das konnte. Sogar zu den Wasserfällen wolltest du ihn mitschleppen. Und was nun? Wir sitzen hier und warten, bis deine hübsche Arabella uns abholt, um uns zum heiligen Berg zu bringen, der uns nicht die Bohne interessiert. Das hast du jedenfalls dem verdammten Weib gesagt. Ich warne dich, Gregory: Diese Arabella gehört zum Geheimdienst und zum heiligen Clan, der die Diamanten bewacht. Und ich halte es für die größte Idiotie, sich gerade mit einer solchen Person einzulassen, wenn man diese Diamanten haben will.«

»Wer sagt, daß du mitkommen sollst?« schnauzte Sands. »Ich halte es überhaupt für klüger, wenn du dich hier in San Felipe zurückhältst. Schließlich hat sie dir auf den Kopf zugesagt, daß sie dich für den Gangster Tiburón hält. Und falls sie wirklich für die Guardia Civil arbeitet, kann sie dich immerhin ins Kittchen bringen. Wenn sie dort erstmal deine Fingerabdrücke abnehmen, wird es dir verdammt schwerfallen, wieder herauszukommen. Also bleib besser im stillen Kämmerlein, bis wir wieder zurückfliegen.«

El Tiburón starrte sein Gegenüber böse an.

»Du bist ein gewiefter Hund, Gregory«, knurrte er. »Und da wir uns erst seit einer Woche kennen, kannst du dir vorstellen, wie groß mein Vertrauen zu dir ist. Hier geht es um Millionen, und da versteht El Tiburón keinen Spaß. Außerdem ist die Sache brandgefährlich, das hast du an den abgeschnittenen Köpfen erkennen können - alles Burschen, die an die Diamanten ranwollten. Gut, verhandle allein mit diesem Biest, aber mit zu Catta möchte ich auf jeden Fall.«

»Auch das kannst du ruhig mir überlassen«, konterte der Amerikaner.

»Du scheinst also meine Warnungen in den Wind zu schlagen, Junge. Verstehst du überhaupt das Kauderwelsch eines Indios?«

»Warum soll ich überhaupt mit dem Alten reden? Um mich erbärmlich hereinlegen zu lassen wie Pascal Le Viseur? Ich bin der Meinung, daß ich von Arabella zuverlässige Auskunft erhalten kann - gerade weil sie zum Clan selbst gehört.«

Miguel Lamoya sprang wütend auf. Die Zornesadern an seinen Schläfen schwollen bedenklich an.

»Verdammter Narr!« brüllte er. »Du bist in die Kleine verknallt, und das kann dich den Kopf kosten - oder aber du willst mich doch reinlegen, Bursche. Und dann kostet es ihn garantiert.«

In diesem Augenblick schrillte im Zimmer das Telefon.

Gregory Sands stand ebenfalls auf, ging zu dem kleinen Tisch, auf dem der Apparat stand, und griff zum Hörer.

«Señorita Tane wartet auf Sie in der Halle, Mr. Sands«, meldete die Rezeption.

»Danke, ich komme gleich.«

El Tiburón war ihm gefolgt.

Gregory Sands legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.

»Du bist schon wieder mal zu aufgeregt, Miguel«, sagte er und blickte scharf in die unruhigen Augen des Venezolaners. »Geh auf dein Zimmer, besauf dich, sieh dir die Stadt an - tu was du willst. Nur mach heute abend keinen Unsinn. Wann ich zurück komme, weiß ich nicht. Aber ich werde dir morgen früh sagen, ob wir den verdammten Indio noch brauchen, oder ob wir ohne ihn fliegen können. Adios!«

El Tiburón verließ ohne eine Antwort das Zimmer. Als Sands ihm auf den Korridor folgte, sah er eben noch, wie sein Kumpan in seinem eigenen Hotelzimmer verschwand.

Allmählich begann ihm der Bursche auf die Nerven zu fallen.

Er eilte die Treppe hinunter und hatte Lamoya alias El Tiburón rasch vergessen, als ihm Arabella lächelnd entgegenkam. Diesmal trug sie ein geblümtes Kleid, das ihre Figur noch viel raffinierter betonte als das Weiß in El Dorado.

»Abend, Mr. Sands«, sagte sie und gab ihm die Hand. »Mein Wagen steht draußen. Kommt Señor Lamoya nicht mit?«

»Er läßt sich entschuldigen, da ihn religiöse Dinge nicht interessieren.«

Sie lachte seltsam in sich hinein, als sie das Hotel verließen. Ein roter VW Käfer, ziemlich neu und folglich in Mexiko gebaut, stand in der Nähe des Eingangs am Bordstein.

»Ist Señor Lamoya eigentlich Ihr Freund?« fragte Arabella so nebenhin, als sie im Auto saßen.

»Nicht im eigentlichen Sinn. Bei uns in den USA schließt man schnell oberflächliche Kontakte«, antwortete Sands. »Man nennt sich schnell beim Vornamen. Sie brauchen mich zum Beispiel noch nicht zu Ihren Freunden zu zählen, weil ich Sie eben Arabella genannt habe. Aber nachdem Sie nicht dagegen protestiert haben, wäre es nett, wenn ich es auch weiter tun dürfte. Ich heiße übrigens Gregory.«

»Einverstanden«, sagte sie nur, konzentrierte sich ab jetzt ganz auf den wie überall in Südamerika zügellosen Verkehr und machte den Eindruck, als wollte sie im Moment die Unterhaltung nicht weiterführen.

In einer halben Stunde hatten sie das kleine Nest El Tigre am Fuß des lang gezogenen heiligen Berges erreicht. Sie parkten den Käfer und gingen auf einer Brücke über den Fluss. Denn dort lag das, was mehrmals im Jahr zum Wallfahrtsort der zahllosen Anhänger von Maria Lionza wurde.

Gregory zeigte sich nicht besonders beeindruckt, obwohl jetzt anscheinend mit den Vorbereitungen zum großen Fest begonnen wurde. Zwischen den weit auseinander stehenden Urwaldstämmen, die am Hang bis zum Flussufer wuchsen, standen fertige und halbfertige Tempelnachbildungen aus buntem Plastik. Auch die Heiligenfiguren dazwischen waren größtenteils aus diesem Material. Würstchenbuden und Coca Cola-Stände waren noch geschlossen und nur an den Aufschriften zu erkennen.

Von der Brücke aus flussabwärts erhob sich mitten zwischen den Wellen ein schneeweißer Zylinder, der ebenfalls eher aus Plastik als aus Stein zu bestehen schien.

Vom Ufer aus führte eine Art Weg aus großen Steinen hinüber.

»Was ist das?« fragte Gregory Sands.

»Darunter ist die heilige Maria Lionza verborgen«, erklärte Arabella. »Die Figur wird erst zum Fest enthüllt, und dann pilgern Tausende über den Fluss.«

»Glauben Sie eigentlich an solche Dinge, Arabella?«

Die Frage schien ihr unangenehm. Sie sah den Amerikaner sonderbar an.

»Eine Verwandte von mir ist die oberste Priesterin des Kults«, sagte sie dann ausweichend. »Darum respektierte ich ihn zumindest.«

»Diese Maria La Onza, wie sie wohl ursprünglich hieß, soll bedeutende Schätze angehäuft haben?« bohrte Sands weiter.

»Sehr bedeutende sogar. Übrigens hieß sie eigentlich Maria Alonso, und der Name Onza, also Goldstück, wie Sie sicher übersetzen können, wurde ihr wegen dieser Reichtümer gegeben.«

Der Blick, mit dem sie ihn jetzt ansah, paßte Sands noch weniger als der vorhergehende. Er beeilte sich, das Thema zu wechseln.

»Das da im Fluss ist wohl nur eine stilisierende Figur. Es soll aber hier auch eine echte Mumie dieser Heiligen geben…«

»Die kann ich Ihnen zeigen. Sie liegt da drüben in der Marmorkapelle.«

Die Kapelle lag ein Stück oben am Hang und leuchtete alabasterweiß in die Umgebung. Sie schien das einzige Gebäude zu sein, das hier nicht aus Plastik oder Holz bestand. Ein paar Meter davon entfernt stand eine halbverfallene Hütte. Unter dem Eingang entdeckte Gregory beim Näher kommen eine abstoßende, halbnackte Zwergengestalt. Es war ein uralter Indianer.

Als er Arabella sah, öffnete sich sein zahnloser Mund zu einem breiten Grinsen.

Das Mädchen nickte ihm nur kurz zu, ohne in weiter zu beachten, und er verschwand in seiner armseligen Behausung.

»War das ein Freund von Ihnen?« fragte Sands.

»Sie sagen richtig, er war es«, lautete die verblüffende Antwort. »Catta ist seit langem hier tätig und besaß sogar das besondere Vertrauen der Oberpriesterin. Aber kürzlich hat er einen unverzeihlichen Fehler begangen - vielleicht erzähle ich Ihnen noch davon.«

Das also war der vielgesuchte Catta, dachte Gregory Sands enttäuscht. Und ausgerechnet dieses Individium sollte über den gefahrlosen Weg zu den Diamanten vom Salto del Angel Bescheid wissen? Vermutlich hatte er Pascal Le Viseur nur etwas vorgefaselt, um an Rum zu kommen.

Jetzt betraten sie die Kirche.

Es war ein schmuckloser neuromanischer Bau. Gregory Sands interessierte nichts darin als ein von Kerzen umrahmter Glassarg vor dem Altar.

Einen Moment lang bekam er große Augen…

Darunter lag genau die gleiche buntgekleidete Mumie wie in der entsetzlichen Höhle im Dschungel. Unwillkürlich sah sich der Amerikaner in der halbdunklen Kapelle um, ob nicht etwa Leichen oder abgetrennte Köpfe zu finden waren.

Wie aber war es Pascal gelungen, den Plan unter dem Glas zu ergattern? fuhr es ihm dann durch den Kopf.

»Und das soll die echte Maria Lionza sein?« fragte er.

Ohne zu antworten, trat das Mädchen an den Sarg, hob den an zwei Scharnieren befestigten Deckel hoch und streifte die schwarze Kappe vom Gesicht der Mumie.

Es war ein kaum eingefallenes Mischlingsgesicht, offenbar das einer Frau, die sicher einmal ziemlich hübsch gewesen sein mußte.

»So ein Leichtsinn, wenn nun einer die kostbare Mumie stehlen würde?« staunte der Amerikaner.

Die dunklen Augen des Mädchens blitzten ihn plötzlich an, daß er unwillkürlich zusammenzuckte.

»Jede Freveltat an den heiligen Stätten rächt sich so, wie kein Mensch den Täter bestrafen könnte«, sagte sie mit einer Stimme, die irgendwie völlig fremd klang.

Gregory Sands war froh, als beide wieder draußen im Tageslicht standen.

***

Als sie über die Brücke gingen, versank die rote Sonne am westlichen Horizont, und die Dunkelheit schluckte langsam das silberglänzende Band des Flusses.

Zu gern hätte sich Gregory Sands die heilige Figur unter dem Plastikbehälter auf der künstlichen Insel betrachtet. Als jedoch plötzlich die bunten Lichter einer Caféterrasse drüben in El Tigre aufblitzten, überlegte er es sich anders.

»Darf ich Sie noch zu einer Tasse Kaffee einladen, Arabella?« fragte er.

»Campari-Soda wäre bei der Temperatur vielleicht besser, Gregory«, lächelte sie.

Sie war ganz einfach bezaubernd. Aber El Tiburón hatte natürlich recht: Sie war auch gefährlich, und die nächste halbe Stunde mußte dem Amerikaner darüber Aufschluss geben, worin diese Gefahr bestand.

Fast eine Minute lang saßen sich Arabella und Gregory an einem runden Tisch auf der Terrasse schweigend gegenüber. Das Mädchen saugte aus einem Strohhalm das rubinrote Getränk. Gregory blickte den Rauchkringeln seiner Zigarette nach. In der gleichen Richtung leuchtete drüben am Hang alabasterweiß die Kapelle. Aus dem Schornstein der Indianerhütte drangen kleine Rauchwolken.

»Sie wollten mir erzählen, was für eine große Sünde der alte Indio begangen hat, Arabella«, sagte Sands plötzlich.

»Das wissen Sie doch ziemlich genau.«

Wieder war das fast drohende Blitzen in ihren Augen.

»Woher sollte ich das wissen?«

»Es hat keinen Zweck, mit mir Versteck zu spielen, Gregory«, ermahnte sie ihn, und ihre Stimme klang seltsam weich. »Ich weiß zwar nicht, wer Sie eigentlich sind. Wie ein Verbrecher sehen Sie jedenfalls nicht aus. Und trotzdem muß ich Sie für so etwas halten, denn El Tiburón zählt im allgemeinen nur Gangster zu seinen Freunden.«

»Ihre Offenheit imponiert mir, Arabella«, meinte Gregory, und er meinte es fast ehrlich. »Sie wissen also, daß der Mann El Tiburón ist. Schön, ich will Ihnen gestehen, ich weiß es auch.«

»Und was suchen Sie in solcher Gesellschaft am Salto del Angel? Wer Flugzeuge chartert, Gregory, ist nicht arm. Und ich will nicht, daß Sie aus Geldgier sterben. Sie sind jung, und Sie sehen gut aus. Vermutlich sind Sie auch ziemlich intelligent. Was also veranlasst Sie, die Laufbahn eines Gangsters einzuschlagen? «

»Komplimente aus Ihrem Mund freuen mich immer. Aber machen Sie sich um mich bitte keine unnützen Sorgen. Ich bin kein Verbrecher, jedenfalls nicht in dem Sinn, wie Sie es meinen, wenn Sie auf El Tiburón anspielen. Und ich werde mich auch von der Bestie in Salto del Angel nicht köpfen lassen, Arabella.«

Ihr brauner Teint wirkte mit einem Mal gelblich blaß, und sie saß ihm gegenüber wie eine Statue.

»Sie waren - in der Höhle…?« fragte sie mit bebender Stimme.

»Ganz richtig«, nickte Gregory und warf seinen Zigarettenstummel über die Terrassenbrüstung. »El Tiburón und ich suchten unseren Kameraden. Den gleichen, den Sie zusammen mit dem >Hai< in El Dorado so auffällig observiert haben, daß die beiden Lunte rochen, mein schönes Kind. Es war auch derselbe, dem Ihr getreuer Heiligtumswächter Catta verraten hat, wo der Plan für die Diamantenhöhle liegt. Und der das Papierchen dann prompt aus den Rockfalten der heiligen Lionza entwendet hat. Er war offenbar ein bisschen zu leichtsinnig, als er sich von uns trennte. Denn wir fanden seine Leiche - und die erkannten wir nur an der Kleidung. Sein hübscher Kopf war nämlich säuberlich abgetrennt worden. Vielleicht könnten Sie mir sagen, von wem, Arabella. Und was der Mörder mit seinen Trophäen anfängt?«

Arabella senkte unwillkürlich den Blick.

»So war also El Tiburón auch mit dort?« fragte sie dann gepresst. »Natürlich.«

»Und? Haben Sie etwas gefunden?«

»Keine Diamanten, wenn Sie das beruhigt. Nur einen Mummenschanz, der dem da drüben in der Kapelle aufs Haar gleicht. Die Steinchen selber werden wir uns erst holen, wenn wir das Geheimnis genau kennen.«

Arabella schüttelte ihre schwarzen Haare zurück und lachte schrill auf.

»Das werden Sie niemals erfahren, Mr. Sands, oder wie Sie immer heißen mögen«, rief sie so laut, daß einige Gäste an den Nachbartischen betroffen herüberblickten.

»Leise, immer mit der Ruhe«, mahnte Gregory Sands und legte die Hand auf ihren Arm. Sonderbarerweise ließ sie sich das gefallen. »Eine Agentin des Geheimdienstes sollte nie die Nerven verlieren.«

»Sie… Sie sind verrückt, Gregory«, stammelte sie entnervt.

»Nett, daß Sie wieder Gregory sagen«, lächelte er. »Ich bin nicht verrückt, sondern spiele nur nicht Versteck mit Ihnen, so wie Sie mir das geraten haben. Abgesehen davon, daß das Geheimnis der Diamantenhöhle am Salto del Angel ein gefundenes Fressen für jeden Reporter ist. Daß dort ein halbes Dutzend Menschen auf bestialische Weise umgebracht werden, nur weil eine so genannte Heilige und ihr Clan ihre Schätze in Gefahr sehen, die sie irgendwann zusammengeraubt haben. Das würde man in jedem zivilisierten Land einen unhaltbaren Zustand nennen, Arabella.«

Das Mädchen gab keine Antwort. Ihr starrer Blick richtete sich zum Berghang des Sorte hinüber, der jetzt in tiefem Dunkel lag. Aus der halboffenen Tür der Indianerhütte fiel zuckender Feuerschein. Die Kapelle schimmerte weiß zwischen den mächtigen Baumstämmen.

Vor dem Eingang glomm plötzlich ein grünliches, durchsichtiges Licht auf. Es hatte die eigenartige Form einer sich langsam krümmenden Schlange…

»Er ist da. Er ist dem Gangster gefolgt…« flüsterte Arabella abwesend.

»Gehen Sie! Fahren Sie nach San Felipe zurück, ich flehe Sie an, Gregory«, sagte sie dann und sprang auf.

Ehe Sands auch nur ein Wort einer Antwort finden konnte, rannte sie davon, über die Brücke und den Hang hinauf in Richtung Marmorkapelle. Gregory Sands saß immer noch wie versteinert, als sie längst im Dunkel verschwunden war.

Er winkte den Kellner her und bezahlte.

Die übrigen Gäste hatten den Auftritt nicht weiter beachtet. Auch das geheimnisvolle Licht dort drüben, das sich immer noch schlangengleich um die Kapelle bewegte, schien sie nicht zu interessieren.

Wahrscheinlich hatten sie es gar nicht bemerkt, denn sie unterhielten sich alle gestenreich und lautstark.

Gregory Sands überlegte eine Weile. Dann ging er über die Brücke und den schmalen Weg zwischen den Heiligenbildern und Plastikbauten hindurch, an den Wurstbuden vorüber zur Kapelle hinauf.

Die grüne, wie von innen erleuchtete Schlange verschwand urplötzlich, als Gregory noch zweihundert Meter von der kleinen Kirche entfernt war. Ein leiser Wind rauschte in den Baumkronen, und der zuckende Schein des offenen Feuers in Cattas Hütte war weit und breit die einzige Beleuchtung hier oben.

 Irgend etwas wie leises Unbehagen erfasste den einsamen Wanderer.

Wo war das Mädchen? dachte er fiebernd.

Als ob ihn eine unsichtbare Gewalt bremsen würde, wurden seine Schritte immer schwerer und langsamer, je näher er der weißen Kapelle kam. Endlich stand er vor dem Eingang.

Die Tür stand offen. Nur das Ewige Licht brannte in einer Ampel neben dem Altar. Huschende Schatten fielen über die Mauern und die Heiligenfiguren an den Wänden. Der rötliche Schimmer der Lampe war für Gregorys Augen hell genug, um festzustellen, daß die Mumie aus dem Glassarg am Boden verschwunden war…

Gregory sog unhörbar die Luft ein.

Eiskaltes Grauen überlief ihn, und er verließ die kleine Kirche.

Sein hellwacher Instinkt sagte ihm, daß dieses fürchterliche Geheimnis zur tödlichen Falle werden konnte. Schon wollte er den Hang hinablaufen, da fiel sein Blick auf die Hütte des Indianers. Eigentlich konnte das Mädchen nur bei ihm sein - und war es nicht eine gute Gelegenheit, mit dem Alten zu reden?

Rasch ging er die paar Schritte hinüber und blickte durch den Türspalt ins Innere.

Er sah nur einen Raum. Vor dem offenen Herdfeuer hockte der uralte, hässliche Zwerg mit geschlossenen Augen. Der Flammenschein zuckte über die ausgemergelte, halbnackte Gestalt, das Zottelhaar und die wie in Meditation über der Brust verschränkten Hände eines Toten…

Schon wollte Gregory Sands eintreten, da erscholl hinter ihm ein gellender Schrei.

Blitzschnell fuhr er herum. Nur eine Sekunde lang blieb er vor Entsetzen gelähmt stehen.

Er wußte genau, daß es Arabellas Schrei gewesen war. Es war fast eher ein Warnruf, aber Gregory Sands kam nicht dazu, weiter an das hübsche Mädchen zu denken.

Auf halbem Weg zwischen der Kapelle und der Indianerhütte stand wie ein dunkler Schatten die Mumie. Die bunten Decken, die schwarze Kappe, die jetzt langsam zurückgeschoben wurde…

Gregory Sands stöhnte laut auf vor Grauen.

Unter der Kappe erschien, vom Feuerschein aus der Hütte beleuchtet, die grässliche Fratze eines Monsters mit bleckenden Zähnen. Blutbahnen rannen an beiden Augen über dieses fürchterliche Gesicht herunter, und jetzt zuckte zwischen den farbigen Fetzen die Klinge eines Messers auf.

Mit einem Panthersprung rettete sich der Amerikaner hinter die Seitenwand der Hütte. Nicht den Bruchteil einer Sekunde zu früh, denn mit dumpfem Schlag fuhr dicht hinter der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, ein Dolch bis ans Heft in das Holz der Wand.

So schwer seine Beine sich anfühlten, Gregory Sands rannte wie von Bluthunden gehetzt den Hang hinunter.

Ohne sich auch nur einmal umzusehen, erreichte er die Brücke und blieb keuchend stehen.

Von der Caféterrasse herab erklang das Lachen der Gäste. Autohupen mischte sich in das leise Rauschen des Flusses.

Als Gregory Sands zum Berghang emporblickte, war dort nichts zu sehen als der leise vibrierende Lichtpunkt des offenen Feuers in der Indianerhütte.

***

Miguel Lamoya, genannt El Tiburón, der »Hai«, verfolgte vom Balkon seines Zimmers im »Presidente« aus, wie Gregory Sands mit Arabella Tane in den VW Käfer stieg und davonbrauste.

Sein Balkon grenzte unmittelbar an den von Gregory. Und da stand noch die halbvolle Flasche Scotch zwischen den Gläsern, in denen das Eis zerschmolz. Er holte seinen Flachmann. Mit einer blitzschnellen gekonnten Flanke war er drüben. Er betrat das Zimmer seines Kollegen und nahm zunächst eine fachmännische Durchsuchung vor. Er fand lange nichts, was ihn befriedigt hätte. Klar, daß ein so erfahrener Knabe wie Gregory Sands wichtige Papiere und Reiseschecks nicht im Zimmer herumliegen ließ. Daß auch der Colt fehlte, entlockte El Tiburón nur ein zynisches Grinsen. Also war der Yankee doch nicht ganz blind in diese Arabella verknallt. In einem Schubfach des Schranks entdeckte Lamoya den Charterbrief für die Cessna. Der Rückflug nach El Dorado war bezahlt, und El Tiburón war unter seinem bürgerlichen Namen eingetragen.

Die Versuchung, das Papier sofort einzustecken, war groß. Aber Lamoya widerstand ihr. Er konnte die kleine Tour jederzeit wiederholen, ob der große Blonde nun noch auswärts war oder irgendwann hier wie ein Toter schlief. El Tiburón kannte die Methoden weiblicher Mitglieder der Guardia Civil gut genug, um anzunehmen, daß Arabella ihn nicht zu früh aus den Klauen lassen würde.

Seelenruhig trank er anschließend aus der Whiskyflasche, füllte den mitgebrachten Flachmann und füllte die Differenz mit Leitungswasser nach.

Die Rückkehr auf dem gleichen Weg war für ihn eine Kleinigkeit, denn auf den Balkons daneben befand sich niemand, und die Autofahrer und Passanten da unten riskierten erfahrungsgemäß keinen Blick in die vierte Etage des Hotels »Presidente.«

Wieder in seinem Zimmer, griff er zum Telefon.

Die Verbindung nach Barquisimeto, der heimlichen Hauptstadt von Venezuela, klappte sofort. Dort hatte El Tiburón seine besten Freunde. Und einer davon besaß eine Pilotenlizenz.

Außerdem schien er auch sonst geeignet, den Yankee zu ersetzen, der dem großen Tiburón allmählich unheimlich zu werden begann.

»Hallo Pedro, bist du's? Hier spricht, nun ja, wer schon? Ich hoffe, du erkennst mich an der Stimme.«

»Natürlich«, kam es aus der Muschel, »du warst zwar einige Zeit so gut wie verschollen - aber sicher hast du jetzt wieder etwas vor. Wo bist du?«

»Im Hotel >Presidente< in San Felipe, Pedro. Zimmer Nummer vierhundertdrei. Also vierter Stock, damit du nicht lange suchen mußt. Könntest du, sagen wir, bis Punkt Mitternacht hier sein?«

»Auf wie lange…?«

»Große Rendite, Pedro Alvarez. Und ziemliches Risiko. Bring deinen Pilotenschein mit, das ist das Wichtigste. In maximal drei Tagen könnten wir die Sache erledigt haben. Mehr ist nicht drin am Telefon. Aber du weißt, daß ich noch nie Luftschlösser gebaut habe. Hast du also Zeit? Ich merke es dir durch den Draht an, daß du Zeit hast, Amico.«

»Wie viel ungefähr…?«

»Ein Geschäftshaus in Caracas, beste Lage - wäre drin.«

El Tiburón spürte förmlich das heisere Schnaufen in der Hörmuschel.

»Okay, alter Junge. Ich bin punkt zwölf im Hotel. Typisch für dich übrigens, immer allererster Klasse abzusteigen. Adios.«

El Tiburón schniefte durch die Nase, als er den Hörer auflegte. Er würde diesem leichtsinnigen amerikanischen Windhund zeigen, daß er immer noch der Größte hierzulande war. Ein paar Millionen aufs Spiel zu setzen, nur weil sich ein weiblicher Lockvogel zeigte - armer Idiot.

Der »Hai« schob eine Luger ins Schulterhalfter, mit dem jedes seiner Sakkos ausgerüstet war, steckte ein Fernglas und den Flachmann ein, und fuhr mit dem Lift in die Halle hinunter.

Auf dem Vorplatz stieg er in eines der wartenden Taxis und ließ sich nach El Tigre chauffieren. Er kannte die Heiligtümer, die für ihn bisher nur eine Touristenattraktion dargestellt hatten, haargenau.

Und was er bislang noch nicht gewußt hatte, hatte er von Pascal Le Viseur erfahren.

An der Brücke über den Fluss stieg er aus dem Taxi und ließ sich auf fünf Bolivars keinen Centimo herausgeben. Der Verkehr trudelte wie immer der einzigen Hauptstraße von el Tigre entlang am Fluss, und die Bistros und Cafés waren normal besetzt.

El Tiburón lehnte sich an einen der Brückenpfeiler, holte aus einer Sakkotasche ein scharfes Fernglas und richtete es auf den Hang des heiligen Berges. Das fiel keinem Menschen ringsum auf, denn die Einheimischen sahen in der kommenden Wallfahrt nur das Geschäft, und jeder Fremde, der sich dafür interessierte, konnte ihnen nur willkommen sein, ohne sie deshalb im geringsten aus ihrer Siesta aufzuscheuchen.

Als er die weiße Kapelle ziemlich deutlich im Visier hatte, sah er seinen Freund Gregory Sands und die hübsche Arabella gerade aus der Tür kommen. El Tiburón vermutete, daß die beiden nun die Hütte des alten Indianers aufsuchen würden, und wäre beinahe leichtsinnig geworden. Aber als sie den Weg zum Fluss hinunter einschlugen, steckte er den Feldstecher ein und verschwand rechtzeitig im Eingang eines Bistros.

Er ließ sich weißen Rum bringen und beobachtete, wie Gregory und das Mädchen ein paar Häuser weiter in dem Terrassencafe landeten.

Vor seinem stark verdünnten Bacardi blieb er auf seinem Posten. Die lebhafte Unterhaltung der beiden da drüben störte ihn unwillkürlich. Denn seine in langen Gefängnisjahren abgetöteten erotischen Gefühle begannen sich zu regen. Das Mädel war wirklich ausnehmend hübsch, konstatierte er. Aber statt sich «von ihr einwickeln zu lassen, konnte man sie doch als Nebenprodukt des Millionencoups einsacken - oder sollte der verdammte Amerikaner auch auf diese Idee gekommen sein?

Noch ein Schluck Rum, und El Tiburón wurde ruhiger. Da sah er plötzlich, wie das Mädel wegrannte. Über die Brücke und den Berg hinauf. Im Nu war sie im Dunkel der Nacht dort oben verschwunden. Einen Moment lang beobachtete Miguel Lamoya das zuckende grüne Schlangenlicht, das sich um die weiße Kapelle rankte.

Doch da Pascal Le Viseur nichts mehr von diesem Licht, das sein Verhängnis geworden war, erwähnen konnte, kümmerte sich El Tiburón nur mehr um Gregory. Er verfolgte genau, wie der blonde Amerikaner nach einiger Zeit aufstand und dem Mädchen erstaunlich langsam folgte.

Das war einer der seltenen Augenblicke, in denen der »Hai« nicht wußte, wie er sich entscheiden sollte. Er beschloss ganz einfach abzuwarten. Dort unten stand der rote VW von Arabella, in dem die beiden hierher gefahren waren. Und der würde sie auch zurückbringen. Morgen früh würde man dann sehen, ob Gregory Sands auskunftsfreudig war.

El Tiburón blieb also in Lauerstellung.

Dann plötzlich sah er den Amerikaner. Er rannte, wie von einer Hundemeute verfolgt, aus dem Dunkel des Berges zur Brücke herunter. El Tiburón setzte sein Fernglas an -und erschrak über den Gesichtsausdruck Gregorys, der bis jetzt alles mit lässiger Nonchalance überbrückt hatte. Sogar die geköpften Toten in der Höhle unter Salto del Angel.

Jetzt aber sah er aus, als sei er mit dem Teufel persönlich konfrontiert worden.

Müde, mit hängenden Schultern, stolperte der große Gangster aus den Staaten über die Brücke. Winkte einem Taxi und entschwand damit in Richtung San Felipe.

Wieder kam seltsame Entschlusslosigkeit über El Tiburón.

Denn er sah dort oben nichts mehr als das funkengroße Licht aus der Indianerhütte.

Wo war das verdammte Mädel? durchzuckte es das Gehirn des Venezolaners. Sie konnte doch nur bei Catta sein. Und der Ami, einer der ganz wenigen Menschen im Leben El Tiburóns, der sich ihm überlegen gezeigt hatte, war fort. Feige geflohen…

Mit dem Alten und dem Mädel würde ein El Tiburón fertig werden, sagte er sich halblaut selber vor. Dann zahlte er und ging mit raschen Schritten über die Brücke den Berg hinauf.

***

 Er hatte keine Taschenlampe bei sich, und das Fernglas nützte ihm in der Dunkelheit, die jetzt über dem heiligen Berg lag, auch nicht viel. Er stieg in gerader Linie zwischen den Kiosken hindurch auf das Licht zu, das immer noch aus der Hütte des Indianers drang. Seine Ausrüstung war ihm auf dem steilen Direktaufstieg hinderlich. Am wenigsten noch drückte die Luger im Schulterhalfter, so etwas war er gewohnt. Aber das Fernglas und der Flachmann lagen schwer in den Innentaschen seines Sakkos.

Kein Mensch begegnete ihm. Die Sterne begannen schwach durch den Dunst zu leuchten, als er die Hütte endlich erreichte. Aus den bunten Fenstern der Kapelle fiel schwaches, rötliches Licht.

El Tiburón verschnaufte ein paar Minuten, ehe er vorsichtig durch den Türspalt lugte. Der alte Indio hockte immer noch mit verschränkten Beinen vor dem Herdfeuer, das allmählich in Glut zusammenfiel. Von Arabella war nichts zu entdecken.

»Buenas Noches, Catta«, grüßte Miguel Lamoya und mußte gleich darauf husten, denn die Luft in dem primitiven Raum war rauchgeschwängert.

Der Alte öffnete die Augen und hob nur ein wenig den Kopf.

Angst schien er vor dem späten Eindringling nicht zu haben. Die kleinen, tief eingesunkenen Augen streiften den Venezolaner nur mit einem neugierigen Blick.

»Keine Angst, Alter, ich tue dir nichts«, grinste Lamoya, »ich möchte mich nur ein wenig mit dir unterhalten. Und damit das gemütlicher geht, habe ich dir etwas mitgebracht.«

Er holte den Flachmann aus der Tasche und schraubte ihn auf.

Jetzt lag in den Triefäuglein des Zwerges unverhohlene Gier.

»Catta hat vor niemandem Angst«, verkündete der Indianer mit krächzender Stimme. »Du hast nicht Rum mitgebracht wie die anderen, sondern Whisky, Fremder - sehr gut.«

»Echten alten Scotch, Catta. Für dich ist mir nichts zu schade.«

Er hielt dem Alten die Flasche hin, und der setzte zu einem gierigen Zug an. El Tiburón war in diesen Dingen nicht besonders heikel, aber als er dann den Speichel aus dem zahnlosen Mund rinnen sah, wehrte er mit beiden Händen ab, als ihm der Alte den Flachmann zurückgeben wollte.

»Behalte ihn. Er ist für dich bestimmt. Nur sauf das Zeug nicht auf einmal hinunter, denn ich möchte einiges von dir wissen.«

Der Alte nahm noch einen ausgiebigen Schluck und stellte die Flasche neben sich auf den Boden. Dann nahm er das angebotene Cigarillo und deutete auf einen wackligen Hocker, der die einzige Sitzgelegenheit in der Hütte darstellte.

El Tiburón steckte sich ebenfalls eine der dünnen Zigarren an und setzte sich vorsichtig so, daß er für alle Fälle den Eingang im Auge behielt.

»Wo ist das junge Mädchen, das vor einer Stunde hier heraufgestiegen ist?« fragte El Tiburón scharf.

Der Alte stieß dicke Tabakswolken aus und blinzelte seinen Besucher tückisch an.

»Sie ist nicht hereingekommen«, murmelte er dann, die kleine Zigarre zwischen den schmalen Lippen. »Sie kommt nicht mehr zu Catta, und sie soll auch nicht. Sie hat mich geschlagen, und seitdem will Catta nichts mehr von ihr wissen.«

»Ah…« dehnte El Tiburón. »Wohl weil du besoffen warst und dem Kreolen verraten hast, wie er den Plan zur Diamantenhöhle stehlen konnte, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?« fragte der Indianer erschrocken.

»Der Kreole war mein Freund, Catta.«

»Und wo ist er jetzt…?« erkundigte sich der Zwerg lauernd.

»Er ist tot«, knurrte Lamoya. »Sie haben ihm in der Diamantenhöhle den Kopf abgeschnitten. Es ist deine Schuld, alter Knabe, denn du hast ihm nicht alles gesagt, was er wissen wollte. Dafür sollte ich dich bestrafen.«

Das drohende Grinsen El Tiburóns schien den Zwerg nicht zu erschüttern.

»Wer Catta schlägt oder angreift, ist sein Feind«, erklärte er ruhig. »Und der wird nichts von ihm erfahren. Dein Freund ist selber schuld an seinem Tod. Er wußte, daß ich ihm nicht alles sagen durfte, und er hätte auch nichts von der Zeichnung erfahren, wenn ich nicht betrunken gewesen wäre, Fremder.«

»Sehr aufrichtig, Alter«, sagte Lamoya höhnisch. »Pascal hat sich also von dir ganz erbärmlich reinlegen lassen. Mir aber wird das nicht passieren, Freund.«

»Wer bist du?« fragte der Alte plötzlich und starrte ihn aus seinen tiefliegenden Triefaugen eigentümlich an.

»Man nennt mich El Tiburón, Catta.«

»El Tiburón…« wiederholte der Zwerg kichernd. »Du könntest es vielleicht fertig bringen. Gib mir deine Hand.«

Er streckte Miguel seine winzige Knochenhand entgegen. Der schlug zögernd ein.

»So ist es gut, nun sind wir Freunde, Tiburón«, krächzte der Indianer erfreut. »Es ist alles anders geworden. Arabella Tane hat mich geschlagen. Catta ist noch nie im Leben geschlagen worden, und er wird sich rächen. Die Oberpriesterin hätte mich töten lassen, aber das wagt sie nicht, weil das Volk beim nächsten Fest der Lionza nach mir fragen würde. Aber nach dem Fest würde man Catta umbringen, Tiburón. Also muß Catta verschwinden. Ich werde dir sagen, wie du zu den Diamanten kommst, ohne zu sterben, aber du mußt mir versprechen, mich mitzunehmen.«

Miguel Lamoya riß seine Augen erstaunt auf.

»Gute Idee, Catta«, griente er dann. »Wir hätten dich auf alle Fälle mitgenommen, schon aus Sicherheitsgründen. Denn du wirst der erste von uns sein, der die Höhle von Salto del Angel betritt - oder fürchtest du dich?«

Der halbnackte Zwerg schleuderte den Stummel seines Zigarillos ins Feuer.

»Catta fürchtet sich nie«, erklärte er stolz.

»Schön. Wenn wir uns einig werden, und das muß jetzt gleich geschehen, denn wir haben nicht viel Zeit, so wirst du soviel Geld bekommen, daß du irgendwo im Land gemütlich bis zu deinem Tod leben kannst. Dort, wo dich die Oberpriesterin nicht findet.«

»Beatriz Tane wird mich nicht finden«, brummelte der Alte nachdenklich. »Aber der Hechicero - du mußt mir die Heilige lassen, wenn du die Steine gefunden hast.«

Stirnrunzelnd sah Lamoya zu, wie der Alte den Flachmann erneut ansetzte.

»Langsam, Freund«, schnauzte er ihn an. »Du sollst diesmal nicht betrunken werden! Was faselst du da von der Heiligen…?«

»Die Finger der Lionza drunten im Fluss. Wir müssen sie mitnehmen, denn sie und Arabella Tane sind die einzigen, die vor dem Dämon Sicherheit gewähren.«

El Tiburón lüftete seinen Sombrero und kratzte sich nachdenklich am Kopf.

»Die Figur unten im Fluss?« raunzte er. »Das ist heikel. Man wird es bemerken, wenn sie verschwunden ist.«

»Sie steht bis zum Fest unter einer Hülle. Hast du das nicht gesehen? Du brauchst die Figur nur herauszuheben und die Umhüllung wieder hinzustellen. Dann wird bis zum Fest in acht Tagen kein Mensch ahnen, daß Lionza nicht mehr auf der Insel steht. Und bis dahin wirst du längst in Salto del Angel sein.«

»Allerdings«, grinste Lamoya. »Gut, wir werden uns die Heilige holen. Und zwar noch heute Nacht. Sagen wir um zwei Uhr? Du wirst dabei sein, denn gleich anschließend machen wir uns auf den Weg nach Salto del Angel. Du bist also punkt zwei Uhr unten an der Brücke. Hast du eine Uhr?«

»Nein, aber Catta wird trotzdem genau um zwei Uhr an der Brücke sein.«

»Wie du das anstellst, ist deine Sache. Aber wenn du nur den Versuch machen solltest, mich hereinzulegen, dann weißt du, wer El Tiburón wirklich ist…?«

»Der größte Verbrecher von Venezuela«, krächzte der Alte ohne Scheu vor den drohenden Mörderaugen.

»Kerl…« fuhr der »Hai« auf.

Dann grinste er plötzlich.

»Du scheinst gar kein übler Mensch zu sein. Übrigens nehmen wir ein Flugzeug, und wenn alles gut geht, können wir die Heilige noch vor dem Fest wieder da unten aufstellen. Ich möchte nicht mehr Wirbel um die Sache haben, als unbedingt notwendig ist.«

»Nein, ihr müßt sie mir lassen!« protestierte Catta jetzt heftig. »Sie ist mein Schatz gegen El Hechicero…«

»Wer ist dieser Zauberer, verdammt noch mal?«

»Er ist gekommen«, sagte der Indio fast flüsternd. »Deinetwegen, El Tiburón. Es ist das, was wir die Inkarnation nennen. Ich werde ihn dir zeigen, komm…«

Der Alte schnellte sich aus seinem Deckenbündel hoch wie ein kleiner Junge und trippelte zur Tür.

El Tiburón folgte ihm erst, als er schon draußen verschwunden war. Dann aber um so schneller.

Der Zwerg stand neben der Tür und deutete auf ein rechteckiges Loch in der Wand.

»Hier hat sein Dolch gesteckt«, brabbelte Catta aufgeregt, »mit dem er den Mann, der vorhin heraufkam, töten wollte. Arabella hat ihn gerettet und Hechicero wieder in den Sarg verbannt.«

Tiburón starrte verständnislos auf den Riß in der Wand und trottete dann hinter dem Zwerg her, der vor der Tür zur weißen Kapelle auf ihn wartete.

»Komm, keine Angst, er kann nicht geweckt werden«, krächzte der unheimliche Alte und betrat die Kirche.

Als ihm Lamoya folgte, bückte sich die braune, halbnackte Gestalt über den gläsernen Sarg und hob den Deckel hoch. Die rote Ampel neben dem Altar verbreitete ein mattes Licht.

»Tausend Teufel«, fluchte El Tiburón, als er die Mumie sah. »Das ist doch…«

»El Hechicero«, flüsterte der Zwerg.

Eisiges Grauen beschlich den Gangster, als er an die Mumie in der Diamantenhöhle dachte. Und nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei des Entsetzens, als der Alte ihn bei der Hand fasste und mit der anderen das schwarze Kopftuch zurückschlug.

Das war nicht mehr das gut erhaltene Gesicht der Heiligen, das Arabella dem Amerikaner gezeigt hatte.

Es war eine tierische Fratze mit halbverdeckten Fangzähnen. Die Augen waren geschlossen. An der wulstigen Stirn des Monsters klebten Blutgerinnsel, und als der Zwerg das Tuch weiter hochschob, erschien das bunte Gefieder eines halbierten Hahnes. Der Kopf des toten Tieres fiel auf die messerscharfe Nase der Mumie herunter, und jetzt sah El Tiburón den klaffenden Spalt im Schädel der grauenerregenden Gestalt. Als hätte ein einziger Schwerthieb Vogel und Affenkopf zugleich gespalten…

El Tiburón wendete sich stöhnend ab. Doch die knöcherne Zwergenhand hielt den bulligen Burschen wie mit einer Eisenklammer fest, bis der Gnom das Tuch wieder übergestreift und den Sarg über dem buntgekleideten Monster geschlossen hatte.

»Er tut dir nichts, noch nicht«, meckerte der Zwerg, als El Tiburón ihn taumelnd mit sich aus der Kapelle zerrte.

***

El Tiburón brauchte selbst im Hotelzimmer noch eine ganze Weile, um das grausige Erlebnis zu verdauen. Der Flachmann, den er dem Alten wieder abgenommen hatte, damit er den Termin um zwei Uhr an der Brücke nicht vergaß, half ihm dabei. Er dachte nicht mehr an das geifernde Maul des Indios, das an dem Flaschenhals geklebt hatte. Nach zwei Schlucken wurde er ruhiger.

Jedenfalls war nun sicher, daß die Klunker wirklich in der Diamantenhöhle lagen. Und daß der alte Indianer alles darüber wußte. Und er würde als Geisel dafür sorgen, daß die Sache gefahrlos verlief. Ob nun die Heiligenfigur ein wirklicher Talisman gegen das Grauen war oder nicht…

Lamoya stellte die Flasche weg und sah auf die Armbanduhr.

Halb zwölf. Höchste Zeit, um noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Er lockerte das Schulterhalfter, entsicherte die Luger und trat auf den Balkon hinaus. Vorsichtig blickte er über die Brüstung. Flaschen und Gläser waren vom Tisch des Amerikaners verschwunden, und die Zimmertür stand weit offen.

Mit einem Schwung stand El Tiburón auf dem Nachbarbalkon.

Katzengleich und ohne das geringste Geräusch zu verursachen, schlich er ins Zimmer. Es war ziemlich dunkel hier, und er erkannte nur die Umrisse des Bettes und des daraufliegenden menschlichen Körpers. Der dicke Teppich machte es möglich, daß El Tiburón völlig lautlos näher kam.

Gregory Sands schlief tief und fest, stellte der Eindringling zufrieden fest. Ein höhnisches Grinsen zuckte über sein Gesicht, als er den Colt auf dem Nachttisch liegen sah.

Mit zwei langen Schritten war er am Schrank. Die Türen waren nur angelehnt, und Tiburón öffnete sie in Zentimeterrucken weiter, um jedes Knarren zu verhindern.

Der Schläfer durfte unter keinen Umständen aufwachen, denn El Tiburón glaubte ihm, als er gesagt hatte, er werde schneller schießen.

Jetzt hatte er den Griff des Schubfaches ertastet und zog es vorsichtig auf. Er fühlte Papier an der gleichen Stelle, wo er den Charterbrief am Abend gefunden hatte. Zwar kam es ihm vor, als sei da noch ein Blatt dazugekommen, aber das war ihm egal. Hastig steckte er alles in die Tasche, schob die Lade zu und brachte die Schranktüren in den gleichen Winkel wie vorher zurück.

Ein paar Sekunden blieb er in der Mitte des Zimmers stehen.

Die tiefen, ruhigen Atemzüge des Schläfers beruhigten ihn vollends.

Der Rückzug ging ebenso schnell und leise vonstatten.

In seinem Zimmer angelangt, knipste Lamoya das Licht an.

Als er die Papiere aus der Tasche holte, unterdrückte er einen Freudenschrei. Außer dem Charterschein hielt er auch die Kopie des verschwundenen Planes in Händen, die Gregory Sands heimlich aufgezeichnet hatte.

El Tiburón schüttete den Rest aus dem Flachmann in ein Mundspülglas. Eben wollte er zum Trinken ansetzen, als es leise an der Tür klopfte. Es war zwei Minuten vor Mitternacht.

El Tiburón öffnete und zog einen kleinen, drahtigen Burschen ins Zimmer, der ihn freundschaftlich angrinste, als seine erste Verblüffung über diesen handgreiflichen Empfang verraucht war.

»Willkommen, Pedro - pünktlich wie immer. Entschuldige, daß ich dich so hereinbugsiert habe. Aber es soll dich möglichst niemand sehen. Übrigens auch dann, wenn wir in einer halben Stunde hier abhauen. Du hast doch den Wagen unten?«

Pedro Alvarez nickte und schnappte sich das Mundspülglas.

El Tiburón drückte ihn in einen Sessel, schloß die Balkontür trotz der tropischen Wärme und erzählte seinem staunenden Freund in ein paar Minuten alles, was dieser im Moment zu wissen brauchte.

Pedro Alvarez hörte zu, ohne den »Hai« zu unterbrechen.

Dann zogen sich seine buschigen Brauen in dem quittengelben Gaunergesicht zusammen.

»Die Klunker müssen ziemlich viel wert sein«, knurrte er und steckte sich eine Zigarette an. »Sich mit dem allmächtigen Clan der Lionza anzulegen, ist schon ein dicker Hund, Miguel. Außerdem haben diese Damen beste Beziehungen zur Guardia Civil. Ich habe zwar hierzulande nicht viel mehr zu verlieren als du - aber wir müßten in Brasilien von dem Erlös mindestens auskömmlich leben können. Und zwar was wir unter auskömmlich verstehen, alter Freund.«

»Ganz meine Meinung, Pedro«, grinste El Tiburón jovial. »Mit zwei Millionen rechne ich sicher. Ich habe da meine Informationen, Pedro. Woher, ist unwichtig. Aber meistens habe ich das Risiko noch richtig eingeschätzt.«

»Bis auf die Steckbriefe, die manchmal von dir herumhängen«, feixte Alvarez. »Also schön. Der Fluchtweg ist klar, wir werden dazu zweckmäßigerweise die hübsche Chartermaschine benutzen, die uns jetzt dann nach El Dorado trägt. Meine Papiere sind in Ordnung, und was das Fliegen anbelangt - ich war nicht umsonst zwölf Jahre Militärpilot, bis sie mich bei dem illegalen Goldtransport geschnappt haben. Ich werde die Cessna ebenso dirigieren wie dieser seltsame Amerikaner. Was hältst du übrigens von ihm?«

El Tiburón zuckte die Achseln.

»Weiß nicht genau. Scheint jedoch einer von den Größeren in der Branche zu sein. Seinen Visas nach ziemlich international.«

»Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, daß etwas ganz anderes dahinterstecken könnte?« zweifelte Alvarez. »Was wollte er ursprünglich hier? Angeblich hatte er keine Ahnung von den Klunkern, bis ihm dieser komische Vogel Le Viseur alles schwatzte. Ich wäre an seiner Stelle nicht so vertrauensselig gewesen.«

»Er kam uns mit seinem Range Rover gerade recht, da wir die Strecke mit unserem Jeep nicht geschafft hätten«, erklärte Lamoya. »Allerdings kommt mir hinterher einiges spanisch vor an dem Mann, ganz getraut habe ich ihm nie. Aber falls er auf der anderen Seite stehen sollte, wäre es erst recht ein Geniestreich, Pedro. Ich bin jedenfalls fast sicher, ihn nie im Leben wieder zu sehen.«

»Allerdings. Das wäre abgetan. Bleibt noch ein alter Indio und dieser gefährliche Hechicero, der mir verdammt unheimlich ist. Ich kenne die uralten Mythen fast besser als du und weiß, daß mit dämonischen Erscheinungen verdammt schlecht Kirschen essen ist, Freund. Und diese alberne Götzenfigur soll uns dagegen immun machen, geköpft zu werden?«

»Ich fühle, Pedro, daß Catta die Wahrheit sagt. Und er weiß ziemlich viel. So viel, daß er um seinen Kopf fürchtet, denn die Oberpriesterin des Clans ist gar nicht so zimperlich, wenn auf so infame Weise an ihrem Thron - und ihrem Vermögen gerüttelt wird. Und wenn er irgendeine Gemeinheit vorhaben sollte, so ist es wiederum sein Kopf, der zuerst daran glaubt. Als Nachfolger von Pascal Le Viseur. Noch Bedenken?«

»Nein«, knurrte Pedro Alvarez und fuhr sich unwillkürlich mit den Fingern an den Hals.

El Tiburón grinste.

Dann trank er den Whisky leer.

»Nun los, es ist Zeit. Meine Hotelrechnung wird Mr. Gregory Sands übernehmen müssen. Schließlich war es ja von Anfang an so vereinbart.«

***

In El Tigre herrschte tiefste Stille. Es war kurz vor zwei Uhr morgens, und bis auf einige Straßenlampen lag der Ort in völliger Dunkelheit. Ein paar einsame Sterne blinkten durch eine fast greifbare Dunstglocke, die auch die Konturen des heiligen Berges Sorte jenseits des Flusses verschwimmen ließ.

Ein klappriger Mercury fuhr an den wenigen parkenden Autos vorbei. Die Stelle, an der Arabellas roter Käfer gestanden hatte, war leer. El Tiburón hatte bei seiner in panikartiger Hast betriebenen Abfahrt mit dem Taxi nicht darauf geachtet, ob der VW um diese Zeit noch am Straßenrand stand. Es war ihm auch ziemlich gleichgültig.

Jetzt gab es auch kein Taxi mehr in El Tigre, und die Uferstraße war völlig menschenleer.

Als der Mercury neben der Brücke stoppte, löste sich auf der anderen Seite ein dunkler Schatten vom Geländer.

»Er hat nicht verschlafen«, stellte El Tiburón zufrieden fest.

Der »Hai« und Pedro Alvarez stiegen aus, sahen sich vorsichtig um und gingen dann dem Alten entgegen.

Catta trug verwaschene Jeans und ein fast sauberes Hemd, und sein zottiges Haar war von zwei Spangen zusammengehalten.

Über dem Rücken hing ein Sack.

»Respekt«, grinste ihn El Tiburón an. »Du siehst zwar ungefähr aus wie des Teufels Großmutter, aber immerhin hast du begriffen, daß man nicht im Lendenschurz ein Flugzeug besteigen soll. Ist das etwa dein Reisegepäck?«

Der Alte nickte nur und fasste Miguels Begleiter scharf ins Auge.

»Ich besitze nicht viel«, sagte er mit seiner heiseren Krächzerstimme. »Ist das Ihr neuer Freund, Señor?«

El Tiburón kam es vor, als hörte er unverhohlenen Spott aus dieser Frage. Aber er hielt sich zurück.

»Ich habe noch eine alte Reisetasche im Kofferraum«, sagte Pedro Alvarez. »Da kannst du dein Zeugs umfüllen. Wir wollen am Flugplatz nicht unbedingt auffallen. Allerdings muß auch die Heilige da drin Platz haben, aber sie ist wohl nicht riesengroß.«

»Also vorwärts, keine langen Diskussionen«, befahl El Tiburón und stellte damit eindeutig klar, wer von jetzt ab der Boss der kleinen Bande war. »Brauchen wir Werkzeug, um das Ding wegzubringen?«

»Die Schutzhülle ist nur aufgeschraubt, man dreht sie einfach im Gewinde«, antwortete Catta.

Sie gingen ans Flussufer hinunter und betraten den aus großen Basaltblöcken gebauten Pfad, der zur künstlichen Insel hinüberführte.

Trotz der Dunkelheit schimmerte das zylinderförmige Gebilde eine ganze Strecke weit.

Catta trippelte voran, und die anderen folgten ihm ziemlich vorsichtig, um nicht auszugleiten, denn der Fluss erhielt hier durch die Steinanhäufung eine heftige Strömung.

Diese Drift steigerte sich noch, als sie die künstliche Insel erreicht hatten. Rechts und links rauschten die gischtgekrönten Wellen vorüber. Auf einer Betonplatte in der Mitte erhob sich die Schutzhülle.

Sie war gut einen Meter hoch und besaß einen Durchmesser von knapp der Hälfte. El Tiburón und Catta fassten von beiden Seiten an und drehten am Gewinde. Es ging ziemlich leicht, und nach ein paar Minuten hielt der »Hai« die Schutzhülle in der Hand.

Sichtbar wurde eine Porzellanfigur mit Gesicht und Größe einer kleinen Schaufensterpuppe. Die schwarzen Haare glänzten wie mit Lack verklebt, und ein dicker roter Purpurmantel mit weißem Hermelinkragen und ebensolchen Ärmelbesätzen bildete die Kleidung der Figur, die eigentlich absolut nichts Heiliges an sich hatte.

Das fand auch der »Hai«, der sich bisher noch nie um Kulthandlungen des Lionzaclans gekümmert hatte.

»Das Ding sieht reichlich mickrig aus, muß ich sagen«, stellte er fest. »Und das soll deinen großen Hechicero bändigen?«

»Sie birgt den Zauber der Lionza«, antwortete der Indio ernst. »Wenn es nicht so wäre, würde Catta niemals auf ihrem Besitz bestehen.«

»Klingt ganz vernünftig«, sagte der »Hai« einigermaßen zufrieden. »Da, nimm einstweilen das verdammte Ding, Pedro. Ich kümmere mich um die Heilige.«

Dabei warf er die Schutzhülle Pedro Alvarez in die Arme und bückte sich, um die Statue aufzuheben.

»Verdammt«, hörte er da seinen Kumpan laut fluchen, »ist das Ding leicht, der Teufel hol's…«

Die Figur mit dem Purpurmantel in den Armen, fuhr El Tiburón aus seiner gebückten Stellung hoch. Für Pedro war der Wurf etwas überraschend gekommen, und die leichte Plastikhülle entglitt seinen Händen. Ehe er wieder zugreifen konnte, hatten die Wellen den Kunststoffzylinder erfasst und spülten ihn mit größter Geschwindigkeit flussabwärts. Schon nach ein paar Sekunden war in der Dunkelheit nichts mehr davon zu sehen.

»Himmelelement«, zischte El Tiburón. »Jetzt ist das Ding weg, und schon in ein paar Stunden werden sie hier rumbrüllen, daß die Heilige verschwunden ist…«

»Es tut mir leid, Miguel. Ich wußte nicht, daß die Hülle so federleicht ist. Was soll sich dadurch schon groß ändern? Zurückgebracht hätten wir die Puppe doch nicht, weil sie der Indio haben will. Los, hauen wir ab.«

Der alte Indianer war schweigend dabeigestanden. Jetzt ging er wieder voran, und El Tiburón, die Porzellanfigur wie einen Schatz umklammernd, machte den Zweiten.

Als sie den Mercury erreicht hatten, öffnete Pedro Alvarez den Kofferraum. Er nahm eine alte Ledertasche heraus, und die kostbare Figur wurde in die Lumpen gewickelt, die Catta als seine Reservekleidungsstücke mitgebracht hatte. Dann wurde der restliche Inhalt des Sackes daraufgeleert, und der Rupfen flog in weitem Bogen in den Fluss.

»Und wenn man nun dieses Gepäck durchsucht?« fragte Pedro mißtrauisch.

»Wir gehen nicht damit durch die Kontrolle, du Idiot«, knurrte El Tiburón überlegen und klemmte sich einen Cigarillo zwischen die Zähne. »San Felipe hat keinen Flughafen, der Tag und Nacht bewacht wird, wie du wissen könntest. Wir hieven das Ding gleich bei unserer Ankunft über den Drahtzaun und setzen Catta als Wächter dazu. Dann bekommt er das Vorgefühl, die Heilige für immer zu besitzen.«

Sie stiegen ein, und Pedro Alvarez startete den Wagen.

Bis nach San Felipe und auch auf der Fahrt durch die Stadt begegnete ihnen weder ein Auto noch ein Passant, und genauso menschenleer blieb es auf der Piste zum Flughafen.

Dort brannten außer dem Rotlicht oben am Tower nur ein paar Lampen rund um das primitive Abfertigungsgebäude. Kurz vor dem Parkplatz bog der Mercury links ab und kurvte über holpriges Wiesengelände am Stacheldrahtzaun entlang. An dem Punkt, von dem aus die Cessna am schnellsten zu erreichen war, hielt der Wagen.

El Tiburón stieg mit dem Indianer aufs Dach und warf die Tasche über den Zaun.

»Der Flugbetrieb beginnt um fünf, und es wird also noch dunkel sein, wenn wir starten«, erläuterte er dem Indio, der sich wortlos in alles gefügt hatte. »Ich hebe dich jetzt über den Zaun, und dann bleibst du neben der Tasche sitzen, bis wir dich abholen. Kapiert? Kein Mensch wir dich vorher entdecken.« Catta nickte nur.

Er war leicht wie eine Puppe in den Pranken von El Tiburón, als er ihn hochhob. Jenseits vom Stacheldraht ließ er den Alten los, und der sackte im Innern des Flugplatzgeländes zu Boden.

»Alles okay?« rief der »Hai« vom Wagendach herunter.

»Jawohl. Catta wird hier warten, Señores«, kam es leise krächzend zurück. »Aber vergessen Sie mich nicht.«

»Nein, dafür bist du uns zu wichtig - du und deine Begleiterin, alter Schuft«, grinste Lamoya und sprang vom Dach.

Der Mercury wendete und fuhr zum Parkplatz.

Dort warteten die beiden Insassen mit erzwungener Geduld, bis sich gegen fünf das Haupttor öffnete und ein paar zusätzliche Lichter angingen. Kurz zuvor war ein kleiner Bus mit dem Personal vorgefahren. Der Flugplatz von San Felipe war also die ganze Nacht unbesetzt.

Genauso lasch verliefen die Kontrollen. Das Gepäck interessierte nicht, und Pedro Alvarez' Name wurde lediglich auf dem Charterbrief eingetragen. Nachdem alles im Voraus bezahlt war, kümmerten sich die Herren nur noch um den Pilotenschein.

»Wir hätten die Lionza auch mitnehmen können«, meinte Alvarez, als sie über den immer noch dunklen Flugplatz schritten.

»Schon, aber Catta ist mir als blinder Passagier lieber«, konterte El Tiburón. »Zumal du Trottel das Ding hast davonschwimmen lassen…«

Der Indianer kam ihnen mit seiner Tasche bereits entgegen und ging mit ihnen zum Flugzeug. Pedro Alvarez hatte seine Fliegermontur angelegt und checkte kurz die Maschine.

»Tank voll bis El Dorado, wunderbar«, grinste er, als auch El Tiburón und der Indianer ihre Plätze eingenommen hatten.

»Alles gütige Vorsorge unseres amerikanischen Freundes Gregory Sands«, lachte der »Hai«. »Der Mann wird sich wundern.«

Wenige Minuten später rollte die Cessna zum Start, und der Tower von San Felipe gab grünes Licht.

***

Es war neun Uhr morgens, als Gregory Sands erwachte. Die Sonne schien durch die offene Balkontür ins Zimmer. Das seltsame Erlebnis am Abend vorher mußte ihn doch ziemlich geschockt haben, obwohl im Grund nichts Besonderes passiert war.

Der Colt lag auf dem Nachttisch.

Gregory sprang aus dem Bett, trat unter die Dusche, streifte sich ein neues blaues Hemd mit eingestickten Stars & Stripes über, fuhr in seine weiße Flanellhose und steckte den Elektrorasierer ein.

Mitten während des summenden Geräuschs klopfte es an die Tür.

El Tiburón, dachte Sands. Wahrscheinlich hatte er sich gestern vollaufen lassen, um seinen Grimm loszuwerden, und war jetzt endlich wieder ok.

»Wer da?« fragte Gregory laut.

»Miguel«, erklang eine heisere Stimme, die vom Whisky ein wenig malträtiert schien.

Erst als der Amerikaner seine Rasur beendet hatte, ging er zur Tür, drehte den Schlüssel herum und öffnete.

Statt dem »Hai« stürmten drei Burschen wie Kleiderschränke ins Zimmer, drängten Sands in die Nische neben dem Badezimmer und pflanzten sich drohend vor ihm auf. Zwei hatten je eine Smith & Wesson in der Faust, und beide Mündungen waren auf die Herzgegend des Amerikaners gerichtet.

Gregory sah sehnsüchtig zu seinem Colt hinüber. Er wußte, daß er im Augenblick keine Chance hatte.

»Mr. Sands?« fragte einer der drei. Er hatte ein Bulldoggengesicht und stark eingeölte Haare.

»Allerdings. Wer sind die Herren, und was steht zu Diensten?«

»Guardia Civil. Nehmen Sie die Hände hoch, Mr. Sands!«

Gregory gehorchte zähneknirschend.

Während ihn einer nach Waffen abklopfte, ging ein zweiter seelenruhig zum Nachttisch hinüber und steckte den Colt ein. Nummer drei hielt die Smith & Wesson in zwanzig Zentimeter Entfernung vor Gregorys Brust.

Die Durchsuchung war schnell zu Ende. Die Brieftasche in der Flanellhose wurde nicht angetastet.

»Okay, Mr. Sands«, knurrte der Visitator zufrieden. »Folgen Sie uns bitte, und machen Sie keine Umstände. Unsere Kanonen sind entsichert und könnten verdammt schnell losgehen.«

»Ausweise sind bei Ihrer Organisation wohl überflüssig?« fragte Sands spöttisch.

»Ach so, Sie halten uns für Ihresgleichen?« grinste der Bullenbeißer. »Keine Sorge, Señor. Kommen Sie jetzt!«

»Und wohin soll die Reise gehen?«

»Sie werden bald Gelegenheit haben, Fragen zu stellen - oder Antworten zu geben, Señor Sands. Vorwärts!«

Einer riß die Tür auf, ein zweiter zog ihn von der Wand weg, und der dritte näherte sein Schießeisen jetzt dem Genick des Amerikaners.

»Lassen Sie ruhig los, meine Herren«, meinte Gregory Sands gelassen. »Ich habe mich schon öfter in solchen Situationen befunden und sichere Ihnen zu, daß ich Ihren Weisungen ohne Widerstand folge.«

In Tuchfühlung mit dem Amerikaner gingen sie zum Lift. Die Revolver verschwanden unter den Sakkos der eleganten Anzüge, aber so, daß man gezielt durch den Stoff schießen konnte. Das Quartett fiel nicht einmal besonders auf, als es die Halle durchquerte. Draußen wartete ein großer schwarzer Lincoln mit verhängten Fenstern.

Als Gregory Sands neben einem der Kleiderschränke in den Fond stieg, hatte er irgendwie erwartet, El Tiburón schon drin vorzufinden. Aber der Lincoln war leer, und die beiden anderen platzierten sich vorn.

Für Gregory war San Felipe so ziemlich ein böhmisches Dorf, und so hatte es auch wenig Zweck, daß er sich die Straßen zu merken versuchte, durch die die rasche Fahrt führte.

Die drei sprangen mit unnachahmlicher Geschwindigkeit aus dem Lincoln und begleiteten Gregory hautnah die Treppe zu einem palastartigen Haus hinauf, dessen Portal von zwei runden Säulen eingerahmt war.

Die teppichbelegte Vorhalle war angenehm klimatisiert. Ein Türschild war draußen nicht zu entdecken gewesen. Entweder war es die Behausung eines großen Gangsters oder doch das Hauptquartier der hiesigen Guardia Civil, dachte Gregory.

Unwillkürlich fiel ihm Arabella Tane ein.

Hatte die tolle Kleine seine Festnahme veranlasst, nachdem sie gestern vergeblich versucht hatte, ihn auszuquetschen?

Angst hatte er jedenfalls nicht. Diese Eigenschaft hatte er sich seit den Kindheitstagen so ziemlich abgewöhnt.

Es ging eine breite Marmortreppe hinauf in einen langen Korridor. Dort gab es viele Türen, und Gregory erschien es albern, sie zu zählen. Obwohl sich kein Mensch zeigte, wußte Gregory Sands, daß es aussichtslos war, hier einen Fluchtversuch zu riskieren.

Der Mann an der linken äußeren Flanke verschwand endlich hinter einer der Türen. Sands wartete auf dem Korridor, von den zwei anderen keine Sekunde aus den Augen gelassen. Immer noch hielten die Burschen eine Hand unter dem Jackett verborgen, und beide Kleidungsstücke waren in Brusthöhe spitz ausgebeult.

Entsicherte Guns hatten bei Gregory Sands noch nie Hochstimmung erzeugen können.

Nach zwei Minuten kam der Mann wieder heraus. Gregory Sands wurde in ein großes, mit sündhaft teuren weißen Schleiflackmöbeln ausgestattetes Arbeitszimmer geführt.

Die drei Männer führten ihn zu einem Polstersessel, der vor einem überdimensionalen Schreibtisch stand. Die Frau, die sich dahinter erhob, winkte Gregorys Begleitung lässig hinaus. Natürlich bleiben sie vor der Tür stehen, dachte Gregory. Ein rascher Blick über die mit dezenten Goldlinien verzierte weiße Pracht ringsum sagte ihm sofort, daß es keine zweite Tür in diesem Raum gab. Zumindest keine sichtbare.

Jetzt erst betrachtete er die Frau genauer. Sie trug ein mit großen Blumenmustern bedrucktes glänzendes Satinkleid. Der tiefe Ausschnitt ließ den größten Teil einer gewaltigen Brust sehen. Das schwarze Haar war streng zurückgekämmt, von einigen Silberfäden durchzogen und endete in einem schweren Dutt.

Gregory Sands siedelte diese eindrucksvolle Frau irgendwo zwischen vierzig und fünfzig an. Sollte sie am Hals Falten haben, so waren diese durch eine dreireihige Perlenkette geschickt verdeckt. Sicher keine Zuchtperlen, dachte der Amerikaner. Das bronzefarbene Gesicht jedenfalls war glatt, fast noch schön zu nennen.

Es erinnerte ihn sofort an Arabella Tane - und, verdammt, irgendwie an die erstarrten Züge der Mumie in der weißen Kapelle am heiligen Berg.

»Bitte setzen Sie sich - Mr. Sands, nicht wahr?«

Gregory nickte und ließ sich in den weichen Sessel fallen. Sein Gegenüber setzte sich ebenfalls. Der mächtige Busen wurde dadurch noch nackter und berührte beinahe die Schreibtischplatte.

Sie griff nach einem goldenen Zigarettenetui, steckte sich einen Glimmstengel zwischen die stark geschminkten Lippen und brannte ihn an, ohne Gregory weiter zu beachten.

»Man kann also hier rauchen?« fragte der Amerikaner und holte seine Packung hervor.

Sie nickte nur und schob ihm einen schweren marmornen Aschenbecher hin. Die Brillanten an ihren Fingern hatten ungefähr den dreifachen Wert des Ringes, den Arabella trug, stellte Gregory fest. Vielleicht zeigten die Klunker hier die Hackordnung an.

Ungeniert schaltete die attraktive Dame jetzt das Tonbandgerät ein, das auf der anderen Seite des Schreibtisches zwischen zwei Telefonen stand. Gregory Sands fand das immerhin sympathischer, als wenn sie heimlich auf einen Knopf gedrückt hätte, um das kommende Gespräch aufzuzeichnen.

»Ich nehme an, Sie können sich ausweisen?« kam ihre erste Frage mitten zwischen blauen Tabakswolken.

Gregory Sands holte seinen Pass aus der Tasche und legte ihn vor sie hin.

»Allerdings, im Gegensatz zu Ihren Freunden da draußen, Señora - wenn ich wenigstens Ihren Namen erfahren könnte…«

Sie blätterte in seinem Pass, ohne aufzublicken.

»Ich heiße Beatriz Tane«, sagte sie ohne Betonung.

»Das dachte ich mir«, grinste Gregory Sands unverfroren.

***

Sie legte den Pass zwischen die Telefone und sah den Amerikaner zornig an.

»Das Lachen wir Ihnen noch vergehen, Sands«, sagte sie schrill. »Vermutlich wissen Sie, warum ich Sie verhaften ließ.«

»Offen gestanden, nein, Señora Tane.«

»So…? Nun, Sie bereisen unser Land in Gesellschaft eines steckbrieflich gesuchten Verbrechers. Miguel Lamoya ist fünfzehnmal vorbestraft, darunter wegen vierfachen Mordes. Trotzdem zu lebenslänglich begnadigt, ist er zweimal aus dem Gefängnis ausgebrochen. Seine weit verzweigte Bande beschützt ihn immer wieder, denn unser Land ist groß und daher unübersichtlich. Wussten Sie das alles nicht?«

»Nicht genau, Señora. Außerdem entscheiden über meine Bekanntschaften manchmal andere Kriterien als Vorstrafenlisten.«

»Nette Einstellung, Mr. Sands«, lächelte Beatriz Tane böse. Sie hatte wundervolle Zähne, fast wie Arabella, dachte Gregory.

»Sie haben es in erster Linie dieser Gesellschaft zu verdanken, daß Sie beschattet wurden. Zusammen mit einem Dritten im Bunde, der einen gestohlenen Plan über ein Diamantenversteck in der Nähe der Wasserfälle von Salt del Angel besaß, haben Sie dieses Versteck aufgesucht. Geben Sie das zu?«

»Gern«, gestand Gregory und nahm sie scharf ins Visier. »Statt Diamanten zu finden, mußte ich allerdings feststellen, daß unser dritter Mann dort bestialisch ermordet wurde, wie schon eine ganze Reihe von Leuten vor ihm. An der Verfolgung dieser Untaten scheint sonderbarerweise niemand interessiert zu sein, meine Gnädigste. Ich habe diese Tatsache gestern schon Ihrer hübschen Verwandten gegenüber erwähnt…«

»Arabella ist meine Tochter, Mr. Sands.«

»Donnerwetter!« Fast wäre Sands von seinem Stuhl hochgefahren. »Da kann man Ihnen allerdings nur gratulieren, Señora.«

Beatriz Tane drückte die Zigarette im Ascher aus und warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Arabella schien bis heute früh nicht davon überzeugt, daß Sie ein internationaler Gangster sind, Mr. Sands«, sagte sie schneidend.

»Dann habe ich ihr also diese Audienz zu verdanken?« fragte der Amerikaner grimmig zurück.

»Ich stelle hier die Fragen. Zum Beispiel die, ob Sie wissen, wo sich Ihr Begleiter jetzt befindet?«

»Ich sah Tiburón…«

»Ah, Sie kennen also seinen Spitznamen…« triumphierte Señora Tane.

»Natürlich. Also, ich sah ihn zuletzt gestern abend. Sicher wissen Sie genauso gut wie ich, daß er das Zimmer neben dem meinen im Hotel >Presidente< bewohnt. Wenn Sie ihn nicht geschnappt haben, kann das nur bedeuten, daß er Ihnen wieder einmal entkommen ist.«

»Vorläufig«, gab die attraktive Frau zu. »Und zwar mit dem Flugzeug, das Sie in El Dorado gechartert haben, Mr. Sands…«

»Aber das ist doch…«

Jetzt sprang Gregory wirklich von seinem Stuhl hoch.

»Setzen Sie sich, und lügen Sie mir keine Überraschung vor«, fuhr ihn Beatriz an. »Zusammen mit einem alten Indio namens Catta und einem weiteren Gauner, der Pedro Alvarez heißt und unglücklicherweise einen Pilotenschein besitzt, hat der >Hai< heute nacht die Statue der heiligen Maria Lionza aus dem Fluss in El Tigre entwendet und ist um fünf Uhr früh mit diesen Personen in Richtung Dschungel abgeflogen. Und Sie, der Regisseur des Ganzen, behaupten, ahnungslos zu sein?«

»Zum Teufel, Señora«, brach Gregory Sands jetzt los, »das ist ja ungeheuerlich! Und Sie glauben tatsächlich, ich hätte gemütlich im Bett auf Ihre Greifer gewartet, wenn ich von diesem Coup gewußt hätte? Die Bande hat mich aufs Kreuz gelegt, Señora Tane. Aber nur einstweilen. Allerdings wird es jetzt Zeit, daß wir anders miteinander reden. Sicher kennen Sie die Telefonnummer 06 75 66 in Caracas auswendig -bitte rufen Sie dort sofort an.«

Gregory Sands stellte vergnügt fest, wie Beatriz Tane unter ihrer Bronzehaut leichenblass wurde.

»Woher… kennen Sie… diese Nummer?« stammelte sie und griff zitternd nach einer neuen Zigarette.

»Fragen Sie nicht lange, sondern telefonieren Sie«, sagte er scharf und schnipste das Feuerzeug an. »Sie scheinen vergessen zu haben, Señora, daß Ihr guter Freund nicht mehr Präsident dieses Landes ist. Ihr schöner Stuhl beginnt zu wanken, Beatriz Tane, nicht zuletzt infolge der enthaupteten Leichen in Ihrer Diamantenhöhle. Nun, wird's endlich…«

Mechanisch wählte sie und nahm den Hörer ans Ohr.

Außer ihrem Namen und einer Codenummer und seinem Namen kam kein Wort mehr von ihren schöngeschwungenen Lippen. Dafür hörte Gregory Sands den Sermon einer schnarrenden Stimme, die ihm ziemlich bekannt vorkam.

»Natürlich, Señor, es wird alles in Ihrem Sinn geregelt. Wollen Sie Mr. Sands sprechen? Nein? Gut, danke, ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

Sie warf den Hörer auf die Gabel und starrte den Amerikaner blicklos an. Die Zigarette verrauchte im Aschenbecher, und Gregory erkannte, daß die Frau dem Zusammenbruch nahe war.

Plötzlich tat sie ihm leid.

Er stand auf und ergriff mit beiden Händen ihre runden nackten Arme.

»Immer Kopf hoch, Señora«, sagte er leise. »Sie wissen nun, wer ich bin und daß mich Ihr oberster Boss mit allen Vollmachten versehen hat, um das mörderische Geheimnis von Salto del Angel aufzuhellen. Daß dies ohne Ihre Hilfe nicht geschehen kann, ist mir spätestens in diesen Minuten klar geworden. Obwohl ich mit Ihrem Boss strengstes Stillschweigen vereinbart habe, mußte ich das nun brechen - und werde mir seine Vorwürfe noch früh genug anzuhören haben. Allerdings ist bitter, daß ich selbst bei der Nebenaufgabe versagt habe: Den berüchtigsten Gangster Venezuelas zur Strecke zu bringen, dem Ihre Polizei offenbar nicht mehr gewachsen ist. Aber ein Gregory Sands gibt nicht so schnell auf. Werden Sie mir helfen, Señora?«

Langsam kam wieder Leben in ihre Augen, als sie zu ihm aufsah.

»Ich muß wohl«, nickte sie. »Obwohl es beschämend ist, daß man Experten eines fremden Geheimdienstes ins Land holen muß. Und gefährlich für mich. Denn man könnte mir vorwerfen, daß ich den Mörder in der Diamantenhöhle gedeckt habe.«

»Das haben Sie wohl auch«, sagte Gregory gelassen, ließ ihre Arme los und setzte sich wieder. »Nun, wer oder was ist dieser Mörder…?«

»Ein Dämon«, antwortete Beatriz Tane tonlos, und ihre Stimme zitterte. »Eine Gestalt, halb Affe, halb Mensch, ein Untier. Er kam vor langer Zeit von den Aruaks aus den Amazonaswäldern nach Venezuela und galt dort als Hechicero, als mächtiger Zauberer. Auch Catta stammt aus der gleichen Gegend und kannte als Medizinmann alle diese Geheimnisse. Als man den bösartigen Wahnsinn des Hechicero zu erkennen glaubte, beschloss man, ihn auf die uralte Art und Weise der Aruaks davon zu heilen. Man fesselte ihn, band einen Hahn auf seinem Kopf fest und wollte diesem den Hals abtrennen. Catta aber wußte, daß Hechicero nicht wahnsinnig, sondern ein Dämon war, und spaltete dem Ungeheuer mit dem gleichen Schwerthieb den Schädel.«

»Und wann war das?« fragte Gregory gespannt.

»Es mag fünfzig Jahre her sein - oder auch länger. Es wurde damals in Equeiapa eine Mission der Maria Lionza gegründet, und die Höhle in der Nähe, die man entdeckte, diente als Grab des Dämons. Um ihn zu bändigen, befolgte man Cattas Rat und steckte ihn in die gleichen Kleider wie die Überreste der Heiligen selbst. Die damalige Oberpriesterin veranlaßte, daß die von unseren zahlreichen Anhängern gespendeten Diamanten dort untergebracht wurden. Das blieb leider nicht verborgen, und als man in der Höhle die ersten Leichen entdeckte, wussten wir, daß das Ungeheuer noch immer aktiv war.«

»Und es gibt kein Mittel, dieses Monster zu vernichten?« fragte Gregory, als sie eine Pause einlegte.

»Hören Sie weiter«, fuhr Beatriz fort. »Es ist wie eine Beichte, nicht wahr? Da es sich bei den Opfern nur um Strolche handelte, die es auf die Edelsteine abgesehen hatten, war uns Hechiceros furchtbare Wache eigentlich nur recht. Nur hatten wir selber keine Möglichkeit mehr, an unser Eigentum zu kommen. Wieder war Catta die Rettung. Er ließ eine Porzellanstatue der Heiligen anfertigen, die in einem besonderen Zeremoniell in Gegenwart der Mumie von Maria Lionza geweiht wurde, Wer mit dieser Statue in die Höhle eindringt, wird von dem Monster nicht angegriffen. Der Aruak hat das selbst bewiesen. Und er hat meiner Tochter soviel von dem Geheimnis verraten, daß sie allein es wagen kann, die Höhle auch ohne die Figur zu betreten.«

»Und? War sie schon einmal dort?«

»Nein. Das Risiko war zu groß, und die Steine liegen einstweilen ganz gut in der Höhle. Die Statue wurde im Fluss bei El Tigre aufgestellt, und Catta war seitdem der Wächter des dortigen Heiligtums…«

»Der Alte ist wirklich die Schlüsselfigur«, meinte Gregory. »Jetzt aber hat er mit der Gang gemeinsame Sache gemacht. Warum nur…?«

»Catta war ein großer Medizinmann. Aber die Trunksucht hat ihn ruiniert. Er ist alt geworden, hat keinen Nachfolger und gönnt dem Clan der Lionza seine Reichtümer nicht.«

»Vielleicht habt ihr ihn falsch behandelt. Aber wie kann man an den Dämon heran?«

Beatriz sah ihren Gefangenen mit einem eigentümlichen Blick an.

»Catta sagte«, erklärte sie dann, »man müsse die Porzellanstatue auf dem Schädel des Ungeheuers zerschlagen, dann sei der Spuk zu Ende. Aber er war wieder einmal betrunken, als er das verriet. Und niemand wagt es, das zu tun.«

Gregory Sands atmete heftig durch die Nase und holte sich einen neuen Glimmstengel. Auch Beatriz Tane rauchte wieder in hastigen Zügen.

»Eine tolle Story«, knurrte der Amerikaner. »Catta muß jedenfalls gefunden werden - aber wo ist Arabella…?«

»Sie ist den Gangstern im Flugzeug gefolgt, um ihnen die Figur der Heiligen abzunehmen«, sagte Beatriz Tane mit einem Anflug von Stolz.

»Um Gottes willen…?« stöhnte Gregory Sands.

***

Die kleine schneeweiße Piper brachte zwar nur zweihundertachtzig Kilometer auf den Tacho, aber sie flog ruhig und ziemlich tief über die endlosen Llanos hinweg in Richtung El Dorado.

Der Pilot war ein junger Mann mit kessem Schnurrbart. Er trug ein schneeweißes Hemd und schwarze, scharfgebügelte Hosen. Niemand hätte Juan Portillo in diesem Aufzug angesehen, daß er Oberleutnant der Luftwaffe und Düsenjägerpilot war.

Die allmächtige Guardia Civil hatte ihn am frühen Morgen blitzartig vom Flugplatz in San Felipe weg zu dieser Sondermission delegiert, denn seine bildhübsche Nachbarin im Cockpit konnte zwar ziemlich viel, was man einer jungen Frau normalerweise nicht zutraut, aber einen Flugschein besaß sie nicht.

Juan Portillo diente Arabella Tane gleichzeitig als männlicher Schutz, denn selbst für eine Agentin der Geheimpolizei war es nicht ganz ungefährlich, sich auf die Fersen eines berüchtigten Gangsterduos zu setzen, das sich noch dazu in Begleitung eines geheimnisvollen indianischen Medizinmannes befand.

Im Aktenkoffer von Juan lag eine MP, und in der extra präparierten Hosentasche stak eine 7,65er, von der von außen nicht das geringste zu ahnen war.

Die Piper war ungefähr zwei Stunden nach der Cessna gestartet und erheblich langsamer, so daß sie frühestens drei Stunden nach der Gang in El Dorado eintreffen konnte. Aber das war nicht zu ändern. In der Eile war auf dem Flugplatz von San Felipe nichts anderes aufzutreiben, obwohl der Verkehr im Landes-innern von Venezuela größtenteils dem Luftweg vorbehalten ist, denn das Straßennetz ist dürftig, und es gibt nur eine einzige Bahnlinie in Küstennähe.

Endlich, kurz vor zehn, tauchten in der Ferne die paar Hochhäuser der einstigen Goldstadt aus dem Dunst. Der Pilot streifte die Kopfhörer über, ging noch etwas tiefer und umflog die Häuser von El Dorado in einem eleganten Bogen. Gleich darauf bekam er Verbindung mit dem Tower und tauschte die üblichen Informationen aus.

Einer Landung stand nichts im Weg. Dennoch zog Juan Portillo ein paar Schleifen über dem Flugfeld. Er und Arabella spähten angestrengt nach unten, um die Cessna auszumachen. Es standen ein paar Maschinen des gleichen Typs dort unten, aber die gesuchte Nummer war nicht darunter.

»Künstlerpech«, meinte Arabella lakonisch. »Können Sie versuchen vom Lotsen rauszukriegen, ob die Maschine überhaupt heute hier war?«

Juan Portillo nickte nur.

Die erneute Aufforderung zur Landung beantwortete er mit einer Frage.

»Können Sie mir sagen, Señor, ob hier vor einer Stunde eine Maschine Cessna Kennzeichen VE X 712 gelandet ist?«

»Einen Moment, Señor.«

Nach der zweiten Runde kam die prompte Antwort.

»Eine Cessna VE X 712 wurde um sieben Uhr achtzehn hier eingewiesen. Pilot Pedro Alvarez, ein Passagier namens Miguel Lamoya. Der Passagier hat die Maschine verlassen. Die Cessna hat El Dorado nach Auftanken um sieben Uhr neunundvierzig wieder verlassen. Zielangabe war Ciudad Bolivar. Und nun landen Sie bitte, Señor, es ist ein größerer Transporter im Anflug.«

Juan Portillo gab die Auskunft an seine hübsche Begleiterin weiter, während er die Piper butterweich auf das Rollfeld setzte und anschließend in der Nähe des Flugplatzgebäudes stoppte.

»Ein Passagier?« wunderte sich der Pilot.

»Der Indianer war nicht registriert, sie haben ihn hier wahrscheinlich unter den Sitzen versteckt«, erklärte Arabella. »Aber Ciudad Bolivar - das ist natürlich Schwindel. Wo aber kann die Cessna von hier hingeflogen sein…?«

»Todsicher nach Equeipa«, behauptete Juan. »Man kann dort zur Not starten und landen, Señorita. Obwohl es der reinste Knochenbrecher ist. Außerdem gibt es weder Tower noch Funk in Equeipa, aber es liegt nur zwanzig Meilen von Salto del Angel entfernt.«

»Das weiß ich«, sagte Arabella nachdenklich. »Sie haben das Manöver inszeniert, weil sie damit rechnen mussten, daß das Verschwinden der Statue sehr zeitig entdeckt werden würde. El Tiburón fährt also vermutlich mit dem Range Rover von Mr. Sands nach. Während Sie tanken, Señor Portillo, fahre ich schnell zum Hotel >Valladolid<, um zu erfahren, ob Lamoya den Wagen abgeholt hat. Bleibt nur noch die Frage: Wer hat die Statue der Lionza bei sich?«

»Sehr wahrscheinlich El Tiburón, Señorita Tane«, sagte der Oberleutnant. »Die Gepäckkontrollen sind für ankommende Reisende in El Dorado eine Farce, weil ja niemand Gold oder Diamanten hierher schmuggeln wird. Und der >Hai< wird kaum das Risiko eingehen, von seinen Kollegen im letzten Moment betrogen zu werden.«

»Sie sind ein kluger Kopf, Señor Portillo«, lächelte Arabella. »Also schön, in einer halben Stunde bin ich zurück.«

Sie verließ die Maschine, passierte die Abfertigung und fuhr mit einem Taxi zum Hotel »Valladolid«. Dort teilte man ihr mit, daß Señor Lamoya kurz nach acht mit dem eingestellten Range Rover weggefahren sei. Die Garagengebühr war für drei weitere Tage entrichtet worden, und so fiel es nach Landessitte keinem Menschen ein, auch nur eine Frage nach Lamoyas Berechtigung oder nach seinem amerikanischen Begleiter zu stellen.

Zwanzig Minuten später erhob sich die Piper wieder in die Luft, und nach einer guten Stunde gelang Juan Portillo das Kunststück, sie unbeschädigt auf die Waschbrettpiste von Equeipa herunterzulassen.

Arabella Tanes dunkle Augen sprühten Funken, als sie unter den drei hier abgestellten Flugzeugen die Cessna mit dem Kennzeichen VE X 712 entdeckte.

Der so genannte Flugplatz war von einem Zaun von der Art umgeben, die hierzulande auch die riesigen Viehweiden eingrenzten. Statt eines Abfertigungsgebäudes stand am Ausgang nur eine Holzbaracke, deren sämtliche Fensterläden verschlossen waren. Keine Menschenseele war auszumachen, und so blieb den beiden nichts anderes übrig, als den Weg in die zwei Kilometer entfernte Urwaldsiedlung zu Fuß anzutreten.

Juan Portillo trug außer seinem Aktenkoffer mit der MP die gemeinsame Reisetasche. Arabella hatte nur ein sorgfältig mit Tesa verklebtes Paket unter den Arm geklemmt.

Sie war froh, daß sie gerade Juan als Begleiter zugeteilt bekommen hatte. Er schien ein patenter Kerl zu sein. Und wenn auch ab und zu der Gedanke hinter ihrer hübschen Stirn aufzuckte, daß ihr Gregory Sands aus allen möglichen Gründen lieber gewesen wäre, so verscheuchte sie diese Idee ganz energisch.

Auf halbem Weg kam ihnen ein Neger in einem Jeep entgegen, der auf der Sandpiste eine mächtige Staubwolke aufwirbelte. Er stoppte mit quietschenden Reifen. Seinem Kauderwelsch war zu entnehmen, daß er hier als einziger Taxidienst fungierte. Er saß den ganzen Tag vor seiner Hütte und startete stets, wenn sich ein Flugzeug am Himmel zeigte, das zur Landung auf dem lebensgefährlichen Rollfeld von Equeipa ansetzte.

Das traurige Kaff inmitten eines gerodeten Stücks Urwald bestand aus zwei Dutzend Baracken, buntgekleideten Indios und schmutzigen Mulatten mit unzähligen Babys, zwischen denen sich ein paar hellhäutige Visagen zeigten. Das waren entweder Goldwäscher oder Diamantenkratzer oder Burschen, die diesen ihre mühsam ergatterten Reichtümer bei Poker oder Würfelspiel wieder abnahmen.

Zwei Restaurants, die aussahen wie die Saloons in der Gründerzeit im Wilden Westen, lagen einander an der einzigen Straße gegenüber.

Arabella ließ den Jeep zwanzig Meter vorher halten und schickte den Fahrer in beide Hotels. Er sollte dort erkunden, wo Señor Pedro Alvarez abgestiegen war und zugleich den auskunftsbereiten Angestellten mit einem Zehndollarschein zu absoluter Verschwiegenheit veranlassen, daß nach dem Señor gefragt worden war. Nachdem das gewiefte Mädchen dem Neger außerdem noch eine Kurzbeschreibung des alten Indios und weitere fünf Dollar außer dem Fahrpreis für das Taxi gegeben hatte, war das Resultat verblüffend positiv.

Der Mann kam nach ein paar Minuten im Laufschritt zurück und bleckte schon von weitem seine makellosen Zähne.

»Señor Alvarez wohnt hier vorn rechts im Hotel >Matador<;« verkündete er atemlos. »Carlo wird schweigen wie ein Grab, ich kenne ihn gut - ach so, Carlo Velasquez ist der Chef des Hotels, Señorita. Er fragte mich, ob ich vielleicht Señor Lamoya mitbringen werde, den Señor Alvarez hier erwartet…«

»So sehen eure schweigsamen Leute aus«, fuhr ihm das Mädchen ärgerlich dazwischen.

»Wieso, Señorita? Er wird bestimmt nichts verlauten lassen, ich kenne ihn. Diese Frage hat damit gar nichts zu tun. Übrigens habe ich meine Dollars ebenso verdient. Señor Alvarez sitzt auf der Terrasse. Ich nehme wenigstens an, daß er es ist, denn neben ihm hockt ein uralter Indio, der genau Ihrer Beschreibung entspricht.«

»Schon gut, Sie waren großartig. Jetzt kriegen Sie nochmals fünf Dollar, wenn Sie uns auf irgendeinem Weg in das Hotel gegenüber bringen, ohne daß Alvarez uns sieht.«

»Sie meinen ins Casa Argentinas Señorita? Gern, wir müssen nur von hinten rein.«

»Sie sind ein phantastischer Mann, Señor…«

Der Neger grinste beeindruckt, klemmte sich hinters Steuer und dirigierte den Jeep ohne Weg und Steg seitwärts von der Hauptstraße am schäumenden Fluss Caroni entlang. Dann bog er links ein und stoppte direkt vor dem Hintereingang des »Silberhauses«. Ein paar Holzlatrinen, ein Misthaufen und einige Dutzend Hühner verbreiteten hier die Gewissheit, daß man im Hotel »Casa Argentina« noch weitgehend eine natürliche Lebensweise bevorzugte.

***

Die Terrasse, wie sich der von einem schadhaften Schindeldach überdeckte Vorbau des Hotels nannte, wurde von ein paar farbigen Glühbirnen, die girlandenartig zwischen den Holzsäulen hingen, schwach erleuchtet. Drüben im »Matador« sah es ähnlich aus, aber der Blick wurde durch ein Efeuspalier erschwert.

Diese dichten Ranken am Gitterzaun des Vorbaus boten zugleich einen ganz guten Schutz vor neugierigen Augen, die sich vom »Matador« aus möglicherweise für die Gäste des »Casa Argentina« interessieren würden.

Trotzdem hatte Arabella Tane und Oberleutnant Juan Portillo den Einbruch der Dunkelheit abgewartet, bevor sie sich zum Abendessen auf die Terrasse setzten. Denn Pedro Alvarez und der alte Catta hockten den ganzen Nachmittag an einem Tisch vor dem »Matador«.

Als sie endlich einmal verschwunden waren, hatte Arabella den Oberleutnant hinübergeschickt, um die Lage zu erkunden.

Von ihrem Tisch aus konnte das Mädchen durch die Efeuranken die Straße und einen Teil der Terrasse des »Matador« gut übersehen.

Jetzt kam Juan Portillo zurück.

 »Dieser Alvarez und der alte Indianer müssen ziemlich trinkfeste Burschen sein«, sagte er lachend. »Sie sitzen drin an der Bar. Ihr Freund Lamoya bekommt das Zimmer Nummer neun, wenn er eintrifft. Diese Information hat mich bei dem schmierigen Kerl am Büffet wieder zehn Dollar gekostet, Señorita. Der Bursche verdient heute mehr als den ganzen übrigen Monat. Warum müssen wir diese Auskünfte alle in Devisen bezahlen?«

»Dollars erhärten die Schweigsamkeit, Señor Portillo«, lächelte Arabella.

»Wenn der >Hai< keine Panne hatte, müßte er jeden Moment hier ankommen«, meinte der Offizier.

»Er ist schon da«, sagte Arabella und seufzte erleichtert auf.

In höchster Spannung sahen die beiden jetzt durch die Lücken im Efeu.

Ein Paar Scheinwerfer tauchten die Straße in grelles Licht. Ein Wagen kam langsam am jenseitigen Bordsteinrand entlang. Es war der Range Rover von Gregory Sands. Der Fahrer schien sich in Equeipa leidlich auszukennen, denn er hielt direkt vor dem »Matador«.

Ein breitschultriger Mann im Sombrero und mit verstaubtem Tropical stieg aus und ging auf die Terrasse. Er hatte in jeder Hand eine Reisetasche. Rechts eine ziemlich neue, links eine reichlich schäbige.

Alvarez und der Indio hatten offenbar das Motorengeräusch gehört, denn sie kamen durch die Tür. Nach kurzer Begrüßung setzten sich alle drei an einen Tisch auf der Terrasse.

 Gleich darauf aber stand El Tiburón wieder auf und verschwand mit beiden Taschen im Innern des Hotels.

»Was jetzt?« fragte Juan Portillo.

»Abwarten, bis er zurückkommt. Er wird sich den Dreck abwaschen, vielleicht eine Kleinigkeit essen, und dann werden sie hoffentlich weitersaufen. Warten Sie einen Moment, Señor, ich bin gleich zurück.«

Auch Juan Portillo konnte nicht umhin, das graziöse Schwingen ihrer Hüften zu bewundern, als Arabella auf die Terrassentür zuging. Aber eine innere Stimme sagte ihm, daß er bei dieser Frau keine Chancen hatte. Trotzdem bewunderte er sie.

Als sie zurückkam, trug sie den Karton unterm Arm, den sie auf der ganzen Reise hierher stets sorgfältig gehütet hatte. Er war jetzt oben aufgerissen, und Oberleutnant Portillo sah zu seiner Verwunderung, daß er eine schwarzhaarige Porzellanpuppe in prunkvollem Purpurmantel enthielt.

»Aber - ist das nicht die Kultfigur von El Tigre?« fragte er leise.

Die Terrasse war jetzt fast leer. Nur in der anderen Ecke saßen ein paar Mulatten beim Würfelspiel, die sich nicht im geringsten um ihre Umgebung kümmerten.

»Eine ihrer Schwestern«, lächelte Arabella. »Man hat damals zwei Nachbildungen anfertigen lassen, denn es war ja immerhin möglich. daß die Heilige im Fluss im Festtrubel beschädigt - oder auch gestohlen werden könnte, Señor. Und das ist jetzt passiert. Ich bin sicher, daß El Tiburón die echte Statue oben in seinem Zimmer verwahrt. Und nun geht es darum, die beiden Porzellandamen unbemerkt zu vertauschen.«

»Also deshalb die ganze Aktion?« fragte Portillo beinahe enttäuscht. »Ich dachte, es ginge darum, den >Hai< in flagranti zu erwischen und unschädlich zu machen.«

»Das gehört vielleicht dazu, Oberleutnant. Verzeihen Sie, daß ich Sie nicht weiter in diese Sache einweihen kann…«

»Aber ich bitte Sie, Señorita«. sagte der junge Offizier steif. »Beim Militär ist man gewohnt, Aufgaben zu erfüllen, ohne unnütze Fragen zu stellen. Ich wurde von meinem Oberkommando für den Dienst bei der Guardia Civil abgestellt, und ich hoffe, daß Sie bisher mit mir zufrieden waren. Ich werde mich bemühen, meine Pflicht auch weiterhin zu tun.«

»Sehr zufrieden, Señor Portillo«, sagte Arabella mit Nachdruck.

»Wenn Sie nur auch mit einem Dietrich umgehen könnten…«

»Professionell natürlich nicht, aber man hat auch solche Dinge in jungen Jahren schon mal versucht«, erklärte der Oberleutnant. »Die Türschlösser in diesen Baracken sind sicher nicht besonders einbruchsicher. Und da traue ich mir zu, die Tür zu Nummer neun auch wieder ordnungsgemäß abzusperren.«

»Prima, daß Sie so schnell begreifen«, freute sich das Mädchen. »Es ist nicht Feigheit von mir, daß ich es nicht selber tun will. Aber El Tiburón und Catta kennen mich, und ich sehe kaum eine Chance, unbemerkt in die erste Etage zu kommen, wo die Fremdenzimmer liegen.«

»Das kriegen wir hin, Señorita. Jetzt ist der >Hai< zurückgekommen. Wie Sie ganz richtig vorausgesagt haben, geht das Gelage weiter. Ich habe also Zeit genug. Haben Sie zufällig den kleinen Türöffner bei sich?«

Sein Lachen steckte sie unwillkürlich an. Sie griff in die Tasche ihres Tropenanzugs und drückte ihm einen Dietrich in die Hand.

Portillo ließ das Instrument diskret verschwinden und griff nach dem Karton.

»Seien Sie sehr vorsichtig, Oberleutnant, und beruhigen Sie damit mein schlechtes Gewissen«, ermahnte ihn das Mädchen. »Sollte El Tiburón Sie erwischen, schießen Sie sofort. Die Guardia Civil wird das gern verantworten. Der >Hai< wird nämlich das gleiche tun - und sich von ganz Equeipa nicht davon abhalten lassen.«

»Nun, in dieser Beziehung wenigstens bin ich kein Stümper«, grinste Portillo. »Ich bin schnell wieder zurück, Señorita. Diese Hotelzimmer haben keine Verstecke, wo man lange suchen muß.«

»Ich tippe auf die alte rote Handtasche, die Tiburón mitgebracht hat«, sagte Arabella noch.

Portillo nickte und ging mit dem Karton gemächlich über die Straße. Mit Erleichterung stellte Arabella fest, daß der Oberleutnant unbeachtet am Tisch der drei Ganoven vorüberkam und im Innern des »Matador« untertauchte.

Sie ließ sich einen Campari bringen, zündete sich eine Zigarette an und starrte vor sich hin. Wieder schoß der Gedanke an den gutaussehenden blonden Amerikaner in ihr hoch, der jetzt in einem der Keller unter der pompösen Villa saß, die als Gefängnisse der Guardia Civil dienten. War es möglich, daß ein solcher Mann, bei dem ihr Herz schneller schlug, wenn sie nur an ihn dachte, der Kumpan, ja der Boss eines El Tiburón sein konnte?

Arabella Tane schlug die Hände vors Gesicht.

»Du spielst ein gefährliches Spiel, Donna«, ließ sie plötzlich eine krächzende Flüsterstimme hochschrecken.

Wie aus dem Boden gewachsen stand er alte Indianer vor ihr. Ein für Arabella fast ungewohnter Anblick: In Hemd und Hose. Seine tiefliegenden Augen waren in gefährlicher Glut auf das Mädchen gerichtet.

»Catta«, sagte sie erschrocken.

Der zahnlose Mund des Alten verbreiterte sich zu einem hämischen Grinsen.

»Catta sieht und hört viel, was andere nicht sehen und hören«, verkündete er. »Der Mann wird die Puppe ins Zimmer von El Tiburón tragen und die Königin des Flusses hierher bringen. Der >Hai< und Alvarez werden in der Diamantenhöhle sterben.«

Arabella biss sich auf die Lippen.

»Und du? Was wirst du tun…?« fragte sie leise.

»Catta hat der Oberpriesterin immer treu gedient«, krähte der mickrige Zwerg heiser, »schon bevor deine Mutter geboren wurde, Donna. Du aber hast mich geschlagen und wolltest mich zusammen mit denen da drüben in der Höhle sterben lassen. Catta könnte jetzt hinübergehen und alles verraten…?«

»Das wirst du nicht tun«, sagte Arabella scharf und richtete sich auf.

»Catta wird es nicht tun, wenn du ihm die Königin des Flusses gibst. Nur mit ihrer Hilfe kann er den Dämon vernichten. Du aber kannst es nicht, Donna, obwohl ich dir viel von den Geheimnissen verraten habe. Du wirst es nicht wagen, die Königin des Flusses auf dem Schädel des Dämons zu zerschlagen, den Catta gespalten hat…«

Das Mädchen starrte in die ausgemergelte Totenlarve des Gnoms, und sie mußte alle ihre Kraft aufwenden, um das Zittern ihrer Hände vor den tückischen kleinen Triefaugen zu verbergen.

»Du bist betrunken wie so oft in letzter Zeit«, sagte sie schrill. »Und du bist zum Freund von Dieben und Mördern geworden. Du wirst dein dreckiges Maul halten und sofort von hier verschwinden, denn wenn mein Bekannter dich erwischt, hat dein letztes Stündchen geschlagen…«

Das Grinsen in dem vertrockneten Indianergesicht wurde zur Maske.

»Gut, Donna - Catta wird gehen. Aber er wird sich die Königin des Flusses holen. Catta ist immer noch der große Medizinmann der Aruak. Vergiß nicht, daß El Hechicero dich gestern ohne Cattas Schutz in der Kapelle getötet hätte. Nun aber ist er in die Höhle zurückgekehrt…«

Wie ein Schemen huschte der alte Indio davon. Arabella löste sich mühsam aus dem Schock und spähte über die Straße. Aber keine Spur war von der Zwergengestalt zu entdecken.

Statt dessen kam Juan Portillo von der Seite hergelaufen und stand dann ein wenig atemlos vor Arabellas Tisch.

»Keine Angst, Señorita Tane«, verkündete er strahlend und ließ sie einen Blick in den halb geöffneten Karton in seinen Händen werfen. »Es ist die echte, und sie lag tatsächlich in der alten Reisetasche. Das Türschloss war übrigens äußerst einfach, und kein Mensch hat von mir Notiz genommen. Zufrieden?«

Arabella nickte schweigend und riß ihm den Karton aus der Hand. Plötzlich horchten beide auf.

»Wo warst du so lange, kleine dreckige Canaille?« brüllte drüben auf der Terrasse des »Matador« El Tiburóns heisere Stimme in die Nacht. »Bist wohl durch die Lokusbrille gefallen? In Zukunft bleibst du mir unter den Augen, Kamerad, verstanden?«

***

Es war kurz vor zehn Uhr vormittags, als sich der Range Rover mit röhrendem Motor seinen Weg durch den Dschungel bahnte. Es waren nur rund zwanzig Meilen von Equeipa zum Camp von Salto del Angel, aber die hatten es in sich. Die Piste war höllisch. Bucklig, mal Sand, mal Steingeröll, dazwischen mannshohes Gras. Zum guten Glück kein Gegenverkehr, denn die Saison der privaten Gold- und Diamantensucher war unwiderruflich zu Ende.

El Tiburón saß neben Pedro Alvarez am Steuer. Beiden lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht, denn die Sonne brannte durch einen milchglasfarbenen Schleier unbarmherzig auf den Dschungel herab. Daß die Ganoven bis Mitternacht gezecht hatten, schmälerte ihre Kondition zusehends.

Catta lag zusammengekrümmt zwischen den Zeltplanen auf der rückwärtigen Sitzbank. Sein vertrocknetes Gnomengesicht wirkte wie das einer Leiche, und selbst das Rütteln des Fahrzeugs schien ihn nicht aufwecken zu können. Seine beiden Mitfahrer sahen nicht, daß sich hin und wieder die müden Augenlider des Zwerges hoben - und sie bemerkten nichts von den scharfen Blicken, die dann aus den Triefaugen auf das Grün des Urwalds ringsum fielen. Catta schlief nicht, und er wußte viel besser als die beiden anderen, wie nahe sie der tödlichen Gefahr waren…

»Wir können auf das Zelt verzichten«, sagte El Tiburón, als sie ausgestiegen waren. »Wenn alles klappt, fahren wir in zwei Stunden zurück.«

»Oder wir pennen hier noch ein wenig«, feixte Alvarez.

Der Indio spähte den schmalen Pfad entlang, der zum Wasserfall führte. Sein Greisengesicht verzog sich sekundenlang zu einer triumphierenden Fratze, als er das grüne Licht aufzucken sah, das sich im Dämmer unter den Baumriesen schlangengleich dahinwand. Es gehörten jetzt am Tag verdammt scharfe Augen dazu, um die Lichtpunkte überhaupt zu bemerken.

El Tiburón holte die Puppe im Purpurmantel aus der Reisetasche.

»Schon ein verdammtes Gefühl, sich dieser lächerlichen Figur anvertrauen zu müssen, nicht wahr, Catta?« fragte er.

»Es ist besser, wir gehen«, schlug der Indianer vor. »Je eher wir es hinter uns haben, desto günstiger für uns alle.«

»Du magst recht haben«, grunzte der >Hai<, klemmte sich die Puppe unter den Arm und marschierte voran. Pedro Alvarez war der letzte. So hatten sie den Indio, dem sie immer noch nicht über den Weg trauten, in der Mitte. Der Alte konnte nicht sehen, wie Alvarez heimlich seine Pistole in der Jackettasche entsicherte. Er traute auch El Tiburón nicht…

Das Donnern des Wasserfalls kam immer näher. Cattas alte Augen sahen deutlich die grüne Schlange, die wie ein Irrlicht zwischen den Riesenstämmen hindurchhuschte. El Tiburón hielt das nur für Reflexe der Sonne unter dem Blätterdach des Urwalds.

Jetzt hatten sie den Waldrand erreicht. Im hohen Gras war keine Fußspur mehr zu entdecken. Der Wasserfall von Salto del Angel donnerte in die Schlucht hinunter, wo sein Weg noch lange als mächtige Gischtwolke zu verfolgen war.

El Tiburón, trotz der Gluthitze etwas wie einen unsichtbaren Eisblock im Nacken, stapfte voran. Vor dem Eingang zur Höhle blieb er stehen.

Aus dem dunklen Loch wehte ein Schwall kühler, aufdringlich nach Schwefel stinkender Luft. Das tanzende grüne Licht war verschwunden, aber nun sah auch Pedro Alvarez die übereinander getürmten Leichen.

»Pfui Teufel«, sagte er gepresst. »Miguel, wenn die verdammten Klunker nun nicht in diesem Loch liegen - oder wenn wir sie nicht finden…?«

El Tiburón zog zum xten Mal die Zeichnung aus der Tasche, die Gregory Sands von dem verschwundenen Plan kopiert hatte.

»Sie sind drin, und wir werden sie finden, Pedro«, sagte er heiser. »Der alte Idiot hier kann zwar keine Pläne lesen, aber ich möchte wetten, daß er genau weiß, wo die Diamanten zu suchen sind. Und ich werde ihn zum Reden bringen, Verlass dich drauf. Hier ist der Eingang, und hier der Weg - zwei Kurven, dann ist Schluss, denn sonst müßte drüben ein Loch unmittelbar in den Wasserfall führen. Und da hinten sind diese sechs kleinen Kreise eingezeichnet, von schraffierten Strichen überdeckt. Das kann nur bedeuten, daß man die Klunker mit Schutt überdeckt hat.«

»Lassen wir die alberne Diskussion, Miguel«, schnitt ihm Alvarez das Wort ab. »Dieser Plan sagt mir nichts - höchstens, daß da hinten die abgeschnittenen Köpfe liegen. Es sind die Kreise, hast du endlich kapiert? Das stimmt doch, Catta, nicht wahr? Wo aber sind die Diamanten? Du mußt es wissen - raus mit der Sprache!«

Angst und Gier gleichzeitig hatten Pedro Alvarez gepackt.

Der alte Indio nickte.

»Sie haben recht, Señor. Warum haben Sie mich nicht vorher gefragt? Die Edelsteine hat die Oberpriesterin im Schädel des Mannes versteckt, der als erster hier starb.«

»Barbarischer Einfall«, grunzte El Tiburón. »Also gut, wir holen die Dinger. Du gehst voran, mein alter Freund…«

Catta sah den Gangster lauernd an.

»Ich gehe voran - wenn du mir die Königin des Flusses gibst. Nur sie kann mich vor Hechicero schützen…«

»Hechicero?« wiederholte El Tiburón. »Wer ist das?«

»Die Mumie, die hinter den Geköpften liegt - erinnerst du dich…?« krächzte der Indianer.

El Tiburón dachte schaudernd an den Sarg in der weißen Kapelle.

»So haben wir nicht gewettet«, keuchte er. »Deine Heilige wird uns alle schützen, aber sie bleibt in meinen Händen, und du machst den ersten, Catta - für den Fall, daß doch etwas schief gehen sollte…«

Der Indianer sah von unten herauf in das höhnisch grinsende Gesicht des Verbrechers, als müsse er sich alles noch einmal überlegen.

Plötzlich sprang er mit einem Satz zur Seite und rannte durch das hohe Gras davon.

Blitzschnell hatte Pedro Alvarez seine Pistole in der Hand.

Zweimal ein scharfer Knall, durch das Tosen des Wasserfalls kaum zu hören. Der Zwerg überschlug sich und sackte kopfüber ins Gras.

»Das war fällig, Miguel«, knurrte Alvarez und schob das Schießeisen ins Jackett zurück. »Und jetzt vorwärts! Gib mir die verdammte Puppe, ich gehe voran. Du kannst ja hier auf mich warten, wenn du Angst hast. Ich bin sicher, daß dieses Weib aus Porzellan ein echter Talisman ist, sonst hätte der alte Kerl nicht darauf bestanden, es in die Krallen zu bekommen. Los, gib schon her, ich habe keine Lust, noch länger hier herumzulungern.«

Über das gelbe Gesicht El Tiburóns zuckte es wie Wetterleuchten. Dann reichte er seinem Genossen die Puppe hinüber.

»Vorwärts, Pedro«, sagte er keuchend.

Bis zu den Toten mit den abgeschnittenen Köpfen ging er dicht hinter Alvarez.

Der hielt die Puppe mit dem Purpurmantel in beiden Armen. Als er die Mumie in den grellbunten Decken liegen sah, stutzte er eine Weile.

»Vorwärts, Pedro!« brüllte El Tiburón hinter ihm durch das Donnern des Wasserfalls.

Jetzt stand Pedro Alvarez neben der Mumie. Als er schon den Fuß hob, um an ihr vorüber in das gähnende Dunkel der Höhle zu schleichen, kam plötzlich Leben in das Bündel auf dem Steinboden.

Die Totenstarre Gestalt richtete sich in sitzende Stellung auf. Zwei riesige braune Hände schälten sich aus den Decken, und in der Linken blitzte ein scharf geschliffenes Messer.

Die rechte Hand des erwachten Monsters packte den Fuß von Pedro Alvarez. Im Niederstürzen sah dieser das affenartige Gesicht mit dem böse grinsenden Maul, als die schwarze Kappe nach hinten fiel.

Pedro Alvarez ließ die Puppe fallen und stieß einen gellenden Schrei aus. Er knallte auf den Felsboden der Höhle nieder, und zentimeternah sah er die grausige Fratze des Monsters vor sich, über dessen Stirnwülste Blutbäche rannen.

Der Schrei war Pedro Alvarez letzte Lebensäußerung.

El Tiburón stand neben dem Berg geköpfter Leichen wie angewurzelt, als er sah, wie das Messer in der Hand des fürchterlichen Monsters Pedro Alvarez mit einem einzigen Streich den Kopf vom Körper trennte.

Der kopflose Rumpf fiel auf den Leichenhaufen zurück. Das Monster drehte sich um, ohne Lamoya zu beachten, schleuderte die Puppe mit dem Purpurmantel gegen die Felswand, daß sie in Stücke zerfiel, schlug den Sombrero vom Kopf Alvarez', packte diesen an den Haaren und kroch wie ein Tier in das Dunkel der Diamantenhöhle zurück…«

El Tiburón würgte einen viehischen Schrei der Angst und des Grauens hervor. Dann drehte er sich um und rannte wie vom Teufel gejagt durch den Grasstreifen. Mit einem Satz sprang er über die zusammengekrümmte Leiche des alten Indianers hinweg und taumelte mehr als er lief dem Rand des Urwalds entgegen.

***

Als Beatriz Tane und Gregory Sands an diesem Morgen das Charterbüro am Flugplatz von El Dorado betraten, war die Besatzung dort die gleiche wie ein paar Tage zuvor, als der Amerikaner die Cessna gemietet hatte. Zwei Uniformierte flankierten den öligen Abfertigungsbeamten am Schalter.

Beatriz im weißen Reisedress wirkte nicht allein durch ihre Persönlichkeit raumfüllend. Gregory hielt sich zurück und tat, als würde er den erstaunten Blick des Beamten nicht bemerken.

»Womit kann ich dienen, Señora?« fragte der Mann hinterm Schalter.

»Ich bin Beatriz Tane«, sagte die Oberpriesterin.

Alle drei rissen die Augen auf. Dieser Name war seit zwanzig Jahren in Venezuela berühmt. Sowohl als Favoritin des einstigen Präsidenten wie später als Chefin der einflussreichen Lionzasekte kannte man Beatriz bis in den letzten Winkel des Landes.

»Ich habe ein paar Fragen an Sie«, fuhr sie fort. »Die Cessna VE X 712, die dieser Señor vor zwei Tagen hier gechartert hat, ist gestern zwischengelandet. Können Sie mir sagen, wohin sie weitergeflogen ist?«

»Nach Angaben des einzigen Passagiers, der übrigens auch dabei war, als Señor Sands die Maschine gemietet hat, nach Ciudad Bolivar, Señora«, antwortete der Clerk schüchtern. »Señor Lamoya ist nicht mitgeflogen, sondern in die Stadt gefahren.«

»Sehr interessant«, mischte sich jetzt der Amerikaner ein. »Dann scheint unsere Vermutung richtig zu sein, Señora Tane, daß wir unsere Freunde in Equeipa zu suchen haben. Können Sie bitte eine Telefonverbindung nach dort herstellen?«

»Selbstverständlich, Señor Sands. Welche Nummer?«

»Equeipa 119, Hotel >Matador<, Señor Velasquez«, erklärte Beatriz.

Der Beamte machte sich an dem altertümlichen Telefonapparat zu schaffen. Nach einigen Minuten hatte er Velasquez an der Strippe und reichte Beatriz Tane den Hörer.

Señor Velasquez war der Mann an der Rezeption des »Matador«, der sich am Tag zuvor mit einigen Auskünften dreißig hübsche Dollars verdient hatte.

»Morgen, Velasquez, hier spricht Beatriz Tane. Wohnen bei Ihnen Leute namens Lamoya, Alvarez? Lamoya müßte mit einem Range Rover geraume Zeit nach dem anderen eingetroffen sein. Antworten Sie nur mit Ja oder Nein, falls einer der Herren in der Nähe ist.«

»Oh, ich kann Ihnen auch ausführlich antworten, Señora«, kam es prompt aus der Muschel. »Beide haben zusammen mit einem alten Indianer die Nacht hier verbracht, sind aber vor einer halben Stunde mit einem Range Rover weggefahren. Sie wollen in ein paar Stunden zurück sein, ihr Gepäck ist noch hier.«

»Das ist… das ist gut,… Velasquez«, stammelte Beatriz, plötzlich blaß geworden.

»Aber was Sie noch interessieren wird, Señora«, redete der Mann aus Equeipa weiter. »Señorita Tane und ein junger Mann haben von gestern bis heute ebenfalls in Equeipa gewohnt, allerdings im >Casa Argentina<. Beide haben vor zehn Minuten meinen Jeep gemietet - ich vermute, sie hatten das gleiche Ziel wie die Mannschaft im Range Rover. Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Señora?«

»Nein…!« Beatriz schrie dieses »Nein« fast ins Telefon, »schweigen Sie absolut gegenüber jedermann über dieses Telefonat, Velasquez -asta luego.«

Sie knallte den Hörer auf die Gabel und drehte sich zu Gregory Sands um.

»Ich nehme an, Sie haben mitgehört, Mr. Sands«, sagte sie tonlos. »Wir haben einen ganzen Tag verloren - und nun ist es zu spät.«

»Leider ließ mich Ihr großer Boss nicht früher aus Caracas weg«, sagte der Amerikaner finster. »Und wenn ich ihm nicht ausführlich Bericht erstattet hätte - wobei Sie übrigens sehr schonend wegkamen, das wissen Sie -, hätte ich den Helikopter nicht loseisen können. Die Maschine ist in zehn Minuten voll getankt. Wie lange fährt man mit dem Wagen von Equeipa zum Salto del Angel, Señora?«

»Es sind zwanzig Meilen auf einer üblen Piste. Unter eineinhalb Stunden ist die Strecke nicht zu schaffen. Ich bin sie selbst schon mehrmals gefahren.«

»Kann ich mir denken«, grinste Gregory und steckte sich eine Zigarette an. »Was mit den Leuten im Range Rover passiert, kann uns im Moment gleich sein, so paradox das klingt. Aber für den Jeep kommen wir noch zurecht. Übrigens wäre Arabella das Risiko wohl nie eingegangen, wenn sie sich nicht inzwischen in den Besitz der echten Figur gesetzt hätte. Los, wir fliegen direkt zum Camp. Adiós, Señores!«

Sie liefen aus dem Büro und über das Flugfeld auf den Hubschrauber zu, mit dem sie vor einer Viertelstunde in El Dorado gelandet waren. Eben setzte sich ein weißer Tankwagen vom Helikopter weg in Bewegung.

»Die Leute hier arbeiten manchmal erstaunlich schnell«, stellte Sands mit Genugtuung fest.

»Glauben Sie, daß Sie das Camp von hier aus finden?« fragte Beatriz keuchend.

»Eine Strecke, die ich schon mal gefahren bin, erkenne ich auch aus der Luft wieder«, knurrte der Amerikaner.

***

Arabella mußte sich krampfhaft an den Haltegriff des Jeeps klammern, denn Juan Portillo legte auf dem höllischen Weg ein unheimliches Tempo vor. Immer wieder gerieten sie mit ihrem kleineren Reifenprofil in die tief eingegrabene Fahrspur des Range Rover.

Endlich weitete sich der Dschungel zu der Lichtung, auf der das einstige Goldsuchercamp gestanden hatte. Portillo steuerte die letzten Meter mit einer Hand, die andere hielt die Pistole schussbereit. Aber sie sahen schon von weitem, daß diese Vorsicht im Moment unnötig war. Der Range Rover parkte ohne Insassen mitten in dem kleinen Rondell.

Als der Jeep dicht daneben anhielt, sprang das Mädchen heraus und holte die Puppe im Purpurmantel aus dem Karton vom Rücksitz.

»Jetzt hören Sie bitte gut zu, Oberleutnant«, sagte sie dann. »Was ich hier tue, mag Ihnen vielleicht verrückt, jedenfalls unerklärlich erscheinen. Wenn alles gut geht, werden Sie in einer Stunde alles erfahren, denn bis dahin bin ich spätestens zurück.«

»Verrückt keineswegs, Señorita«, meinte Juan Portillo ernst und nahm die MP aus dem Koffer, »aber brandgefährlich. Denn schließlich weiß ich, welche Leute sich dort befinden, wohin Sie jetzt wollen. Natürlich weiß ich auch, daß ich Ihnen gehorchen muß, aber gestatten Sie mir darauf hinzuweisen, daß ich diesen Alleingang etwas leichtsinnig finde…«

»Das sieht nur so aus«, lächelte Arabella Tane etwas verkrampft. »Schließlich bin ich bewaffnet und weiß mit einer Pistole ganz gut umzugehen. Die eigentliche Gefahr besteht nicht in El Tiburón - und auch gegen sie hoffe ich gewappnet zu sein. Sie jedenfalls können mir in diesem Fall nichts nützen, und wenn Sie erst alles wissen, werden Sie mir gern zustimmen. Falls ich wirklich nicht in einer Stunde zurückkehren sollte, folgen Sie auf keinen Fall diesem Weg, sondern fahren nach Equeipa zurück und rufen die Telefonnummer in Caracas an, die ich Ihnen aufnotiert habe. Von dort erhalten Sie weitere Direktiven. Das wäre zunächst alles, Oberleutnant Portillo - und vergessen Sie nicht, falls einer unserer Freunde hier unvermutet auftaucht, sofort von Ihrer Waffe Gebrauch zu machen. Adios.«

Die Heiligenfigur im roten Mantel unter den linken Arm geklemmt, die Rechte in der Tasche, wo sie den Revolvergriff umklammerte, ging Arabella mit schnellen Schritten auf den Urwaldpfad zu. Kurz vor den ersten Bäumen wandte sie sich noch einmal um und sah Juan Portillo, die MP auf dem Schoß, auf dem Rücksitz des Jeeps.

Der Dschungel war unheimlich still. Nur ab und zu drang das müde Krächzen eines Papageis in das immer lauter werdende Dröhnen des Wasserfalls. Der weiche Boden verschlang jedes Geräusch von Arabellas Schritten.

Trotz des Sonnenscheins herrschte hier unter dem unendlichen Dach der Baumriesen ewige Dämmerung.

Plötzlich - schon hatte sie beinahe das Ende des düsteren Weges erreicht - war es ihr, als ob da vorn ein huschender Schatten den schmalen Weg kreuzen würde.

Etwas langsamer ging sie weiter. Unterholz und Lianengewirr waren auf beiden Seiten dicht wie eine Mauer, durch die kein Blick dringen konnte.

Der Schatten war wohl eine Täuschung gewesen. Manchmal drang sogar ein Streifen Sonnenlicht durch eine Lücke im Blätterdom…

Das leise Rascheln im Gestrüpp hörte Arabella zu spät. Wie ein Jaguar brach eine massige Gestalt aus dem Dickicht hervor. Das verschwitzte Gesicht El Tiburóns kam wie ein Schemen auf sie zu. Arabella sah die schwere Luger in seiner Hand, und ehe sie zu einer Bewegung fähig war, wurde ihr rechter Arm brutal gepackt und mitsamt der Pistole aus der Tasche gerissen. Die Browning flog in weitem Bogen ins Gebüsch.

»So ist es richtig, schönes Kind«, keuchte der Gangster, ohne ihren Arm loszulassen, »das Ding könnte dir nur gefährlich werden. Und keinen Widerstand, sonst durchsiebe ich deine hübsche Figur. Die Luger ist schneller als jeder Karateschlag, mein Häschen. Und jetzt antworte die Puppe da - sie ist die echte, nicht wahr? Der verfluchte Gedanke, du könntest sie mir heimlich ausgetauscht haben, kam mir eben jetzt, als ich dich heranmarschieren sah - ist es so? Raus mit der Sprache…«

»Es ist so«, sagte Arabella leise, als sie sich von ihrem maßlosen Schreck etwas erholt hatte. »Aber sie wird Ihnen nichts nützen, El Tiburón - die anderen sind tot, nicht wahr…?«

»Allerdings«, knirschte der »Hai« zwischen den Zähnen. »Aber wie du siehst, lebe ich noch - und ob es der Teufel oder der Zufall war, der dich hergeführt hat - du wirst jetzt mit mir die Diamanten aus dem Loch holen, hörst du? Mit dieser Puppe habe ich keine Angst, denn die Heilige muß doch wohl funktionieren, wenn es die richtige ist. Vorwärts, wir haben beide nichts mehr zu verlieren…«

Arabella leistete keinerlei Widerstand, als der Gangster sie mit sich fortzerrte. Sie wußte, daß es sinnlos war, diesen vor Gier und Verzweiflung halb wahnsinnigen Menschen unnütz zu reizen.

Sie erreichten die Lichtung, und das Mädchen zuckte zusammen, als sie den alten Indianer mit durchschossenem Schädel im tiefen Gras liegen sah.

»Pedro Alvarez hat ihn erledigt, bevor er selber an der Reihe war«, erklärte El Tiburón zynisch.

Dann dirigierte er das Mädchen hinüber zum Felsenloch.

Die Leichen wurden jetzt kurz vor Mittag vom hellen Sonnenlicht beschienen und boten einen grauen- haften Anblick. Die enthaupteten Überreste von Pedro Alvarez berührten mit der erstarrten Hand die bunte Umhüllung der Mumie, die reglos, den Kopf von der schwarzen Kappe bedeckt, am Eingang zur eigentlichen Höhle lag.

»Da liegt das Ungeheuer«, knurrte El Tiburón, »als ob es niemals zum Leben erwachen könnte. Her mit der Puppe, Mädchen - und du gehst hübsch voran. So lächerlich es ist, an solche Wunder zu glauben, mir ist jetzt alles egal…«

Sein verschwitztes Gesicht war vor Grauen verzerrt, als er das Mädchen vor sich her an dem Leichenhaufen vorüber und an der von bunten Decken umhüllten Gestalt vorbeischob.

»Unglaublich, der Satan rührt sich nicht…« keuchte er heiser, die Porzellanfigur unter den Arm geklemmt, und stieß Arabella den Lauf der Luger in den Rücken. »Jetzt aber schnell, und wenn uns der Teufel dahinter selbst entgegentritt…«

Mechanisch, von dumpfer Verzweiflung erfüllt, ließ sich die junge Frau vorwärtsschieben. Sie war zu unvorsichtig gewesen und hatte ihr Schicksal herausgefordert…

Der Höhlengang wurde dunkler und niedriger, und von den Steinen klatschten Wassertropfen. Aber hinter einer Biegung öffnete sich plötzlich ein natürliches Fenster, durch das ein heller Lichtschein zwischen die Felsen fiel. Draußen donnerten die mächtigen Gischtwolken des Wasserfalls nieder.

El Tiburón stieß einen heiseren Schrei aus, der vom Tosen der Wassermassen verschluckt wurde.

Auf einem Felsensims vor der Lichtöffnung lagen aufgereiht die abgeschnittenen Schädel der hier im Lauf von Jahrzehnten Ermordeten. Als wäre noch Leben in ihnen, grinsten die Köpfe von Pascal Le Viseur und Pedro Alvarez die beiden an, die dieses Inferno bisher als einzige überlebt hatten.

El Tiburón trieb das Mädchen ganz links in die Ecke. Dort hob er die Schädeldecke von einem Totenkopf, der nur mehr aus den gelblichen Knochen bestand.

Mit wahnsinniger Gier im Blick griff er zu und holte die Steine heraus, die das grausige Gefäß bis fast obenhin füllten. Es waren Rohdiamanten, die aussahen wie kleine Mörtelbrocken. Aber El Tiburón war Kenner genug, um zu wissen, daß einige davon selbst im geschliffenen Zustand noch bis zu zehn Karat wiegen würden.

Ohne die Luger von Arabellas Rücken und die Porzellanpuppe aus dem Arm zu nehmen, füllte er sich die Hosentaschen, bis der Totenschädel leer war.

»Es hat sich also doch gelohnt«, grinste er dann. »Fast tut es mir leid, dich draußen abknallen zu müssen, du hübsches kleines Biest. Aber diese netten Dinger sind nun mal dazu bestimmt, dem großen Tiburón endlich ein gefahrloses Leben zu ermöglichen. Und jetzt raus, Kleine, es gibt keinen anderen Ausgang aus diesem Loch…«

Wieder ging Arabella widerstandslos vor ihm her. Es würde ihr nicht gelingen, ihm die Heiligenfigur zu entreißen, dachte sie verzweifelt. Und wenn er draußen Ernst machte, war sie verloren. Vielleicht kam Juan Portillo doch auf die Idee, ihr zu folgen - entgegen ihrer leichtfertigen Anordnung?

Sie vermochte nicht weiter zu denken. Denn als sie den Leichenberg erreicht hatten, war die Mumie verschwunden.

Nein, nicht verschwunden…

Im hellen Sonnenlicht kam Bewegung in die erstarrten Toten. Mitten aus den bleichenden Gebeinen der schon vor langen Jahren Ermordeten kam ihr furchtbarer Mörder hervorgekrochen. Die schwarze Kappe war von dem grässlichen Affenschädel des Monsters nach hinten gerutscht, das blutverklebte Gefieder des gespaltenen Hahnes war deutlich zu sehen. Darunter klappte die Schädelwunde bis zu den weit aufgerissenen, bösartigen Augen.

Die Fangzähne standen drohend aus dem breiten Maul des Monsters hervor, und in der Faust, die aus den grellbunten Tüchern ragte, blitzte das entsetzliche Messer…

***

Beatriz Tane saß neben dem Piloten Gregory Sands im glasverkleideten Cockpit des Helikopters und starrte mit unbewegtem Gesicht auf die grüne Hölle des Dschungels hinunter.

Dazwischen warf sie immer wieder einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr.

Sands hatte die Maschine in nur zwanzig Metern Höhe über den Urwaldriesen immer auf dem Kurs, den die gewundene Piste vorzeichnete, die von El Dorado über den Llanos und durch den Dschungel zum Goldsuchercamp führte.

»Diese verdammten Windungen kosten natürlich Zeit«, sagte Sands in das monotone Motorengebrumm hinein. »Aber sie bilden die einzige Orientierung - ich verstehe, daß Sie Angst um Ihre Tochter haben, Beatriz…«

Sie sah ihn groß an.

»Sie doch auch…?« fragte sie.

Der Amerikaner nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

Plötzlich leuchteten seine Augen auf. Die tosenden Wasserfälle!

Aus dem Dschungel wuchs schräg vorn ein immer größer werdendes Stück Brachland, und mittendrauf entdeckten die beiden im Helikopter den Jeep und den Range Rover.

Ein Mann im Jeep, der eine MP vor sich liegen hatte, hob überrascht den Kopf, als er den Hubschrauber hörte.

»Das ist Oberleutnant Portillo«, erklärte Beatriz.

»Dann ist die Kleine schon weg - allein«, sagte Gregory Sands düster. »Am liebsten würde ich die Kiste unmittelbar vor dem Wasserfall absetzen - aber der Grasstreifen ist zu schmal.«

Im Senkrechtflug ging der Helikopter herunter und setzte dicht neben den beiden Fahrzeugen auf.

Juan Portillo war aus dem Jeep gesprungen.

»Señora Tane«, sagte er verblüfft, als er die Frau im weißen Anzug aus dem Cockpit klettern sah.

»Das ist Major Gregory Sands«, stellte Beatriz ihren Begleiter kurz vor. »Kommen Sie bitte sofort mit nach Salto del Angel. Sie können uns auch unterwegs erzählen, was inzwischen geschehen ist.«

Die beiden Männer begrüßten sich, und dann marschierten sie zu dritt den Dschungelpfad entlang.

Oberleutnant Juan Portillo erstattete in militärischer Weise kurzen Bericht.

»Sie haben vollkommen richtig gehandelt, Señor«, bestätigte ihm Beatriz, die auf dem schmalen Weg neben ihm mehr rannte als ging. Gregory Sands machte den Abschluß, und erst, als vorne das Sonnenlicht durch die Bäume schimmerte, fasste er Beatriz am Arm und ging an den beiden vorüber.

Vom Waldrand aus konnten sie nicht sehen, was sich hinter den Felsen abspielte. Der Leiche Cattas schenkten sie nur einen kurzen Blick.

Vor dem Höhleneingang blieben sie wie angewurzelt stehen.

Noch im Halbdunkel der Höhle stand El Tiburón, das Gesicht von Wut und Grauen zur Fratze verzerrt. Unterm Arm die Puppe im roten Samtmantel. Die andere Hand versteckte sich hinter dem Körper von Arabella, die leichenblass und bewegungslos auf das Ungeheuer starrte, das sich eben mitten aus dem Knäuel der Toten erhob.

»Himmel, er hat die Figur«, schrie ihre Mutter verzweifelt.

War es die Gestalt der Heiligen vom Fluss, die das grausige Monster hemmte?

Seine Bewegungen waren nervenaufreibend langsam. Jetzt sah Gregory das Messer in der Knochenfaust blitzen. Das Ungeheuer machte einen stolpernden Schritt auf die beiden in der Höhle zu, und sein Fuß teilte die Knochenreste…

»Mein Gott - was ist das…?« stöhnte Juan Portillo auf.

Gregory Sands nahm sich keine Zeit, über irgend etwas nachzudenken. Denn er sah, daß El Tiburón die drei Ankömmlinge entdeckt hatte. Und er sah auch die Luger, die auf den Rücken Arabellas gepresst war.

Wenn er jetzt schießt, ist alles aus. Das war der einzige Gedanke, der den Amerikaner durchzuckte. Aber El Tiburón schoß nicht. Er stand wie gelähmt hinter dem Mädchen, und das Monster mit dem blutigen Federkleid auf dem Schädel machte jetzt einen zweiten Schritt…

Gregory Sands war schneller. Noch ehe der Dämon den Fuß auf dem Boden hatte, war der Amerikaner bei der Gruppe, riß El Tiburón die Porzellanfigur aus der Hand und ließ sie auf den entsetzlichen Schädel niedersausen.

Es folgte ein Schrei, den kein Mensch ausstoßen konnte. Er übertönte das Brüllen das Wasserfalls. Der Dämon wankte, von den Scherben der zerbrochenen Porzellanfigur umgeben, und brach auf dem Haufen der Toten zusammen. Eine schwefelgelbe Wolke stieg mitten aus den Überresten der grausam Hingemordeten hoch, und als sie sich verzogen hatte, war von dem Dämon und seinen Opfern nichts mehr zu sehen.

Anstelle der Leichen gähnte ein rundes Loch im Steinboden…

Arabella schien mit einer Ohnmacht zu kämpfen. Sie stand ganz am Rand des Kraters, in dem die grässliche Szenerie eben verschwunden war…

Gregory Sands fasste sich als erster. Er sah das Mädchen schwanken und schleuderte sie in einem Schwung in das tiefe Gras hinaus.

El Tiburón erwachte in diesem Moment aus seiner Erstarrung.

»Dem Satan bin ich entkommen«, zischte er, »warum also nicht euch…?«

Blitzschnell richtete er die Luger auf den Amerikaner.

Da aber krachte eine Salve aus der MP von Juan Portillo. El Tiburón sackte lautlos zusammen, überschlug sich und verschwand in dem Kraterloch, das der entsetzliche Dämon zurückgelassen hatte.

Gregory Sands wagte sich vorsichtig einen Schritt nach vorn und blickte in eine finstere, endlos gähnende Tiefe. Was sich dort unten noch bewegte, war nichts als ein Rest von gelbem, schwefligem Rauch…

Der Amerikaner atmete tief durch. Dann ging er langsam um den Krater herum und reichte dem Oberleutnant die Hand.

»Danke, Señor Capitán…« sagte er einfach. »Beatriz Tane wird diese Beförderung auf meinen Wunsch durchdrücken, Señor Portillo.«

»Bei Maria Lionza, das werde ich«, ließ sich die Oberpriesterin vernehmen.

Sie kniete vor ihrer Tochter im Gras und hob Arabellas Kopf vorsichtig hoch.

»Der eigentliche Dank aber steht Ihnen zu, Major Sands«, sagte sie leise.

In diesem Augenblick öffnete Arabella die Augen.

Als sich ihr Blick allmählich wieder mit Leben füllte, sah sie den Amerikaner lange an. Dieser Blick entschädigte Gregory Sands hinreichend für all das Grauen der letzten Minuten.

***

Von der Caféterrasse in El Tigre aus konnte man die Abschlussvorbereitungen zum großen Fest der Maria Lionza gut beobachten. Der Abend dämmerte bereits über dem heiligen Berg, dessen Hang jetzt mit Plastiktempeln, Kerzenlicht und rauchenden Wurstbuden übersät war.

Der Fluss lag wie ein silbernes Band in der sinkenden Sonne, und mitten auf der künstlichen Insel stand unverhüllt die kleine Porzellanstatue im roten Purpurmantel.

»Die Leute scheinen also wirklich zu glauben, daß die Figur wieder zurückgekehrt ist«, schmunzelte Gregory Sands.

Er saß neben Arabella an einem Tisch direkt am Rand der Terrasse. Beatriz hatte den Platz gegenüber eingenommen.

»Was die Leute glauben, ist mir ziemlich egal, Gregory«, sagte Arabella. »Ich bin froh, daß wir mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Mama wird nicht daran sterben, daß sie als Oberpriesterin zurückgetreten ist.«

»Hoffentlich auch nicht am Verlust der wertvollen Diamanten«, grinste Sands.

»Ob Sie mir glauben oder nicht, Major Sands«, sagte Beatriz ernst, »ich bin froh, daß alles so gekommen ist. Ich werde ohne diese Klunker so wenig arm wie meine Tochter. Wenn Sie morgen sehen, wie die Menschen hier das Fest begehen, werden Sie begreifen, daß unser Land den Glauben an Maria Lionza braucht. Er hat sogar eine soziale Funktion - was haben die armen Teufel sonst? Trotzdem bin ich froh, daß sich für mich sofort eine Nachfolgerin gefunden hat, und die wird morgen dem Volk auch erklären, daß der alte Wächter Catta in die Ewigkeit eingegangen ist. Über seinen Tod hinaus soll seine Schande nicht reichen - denn er war es schließlich, der uns dazu verholfen hat, den dämonischen Schatten von Maria Lionza zu nehmen…«

»Daß der Dämon verschwunden ist, habe ich selbst ja mit angesehen«, meinte der Amerikaner. »Aber die Mumie dort oben in der Kapelle - sie ist ebenfalls nicht mehr da. Und dort war es doch, wo die Leute geopfert haben. Was erklärt man ihnen nun…?«

»Nichts. Maria Lionza liegt in ihrem Sarg wie früher. Der Dämon, der ihr Andenken missbraucht hat, ist zur Hölle zurückgekehrt.«

»Das möchte ich mir doch noch ansehen, Señora«, sagte Sands immer noch zweifelnd. »Kommst du mit, Arabella?«

»Wenn du unbedingt willst, meinte das Mädchen achselzuckend.

Beatriz blieb sitzen, während die beiden den Fluss überquerten und mitten durch das rege Treiben zur Kapelle hinaufgingen. Dort oben war es vollkommen ruhig.

Gregory Sands konnte ein seltsames Gefühl im Hals nicht ganz unterdrücken, als Arabella die Kirchentür öffnete. Das rote Licht in der Ampel brannte ohne zu flackern. In seinem Schein sah man deutlich die buntverhüllte Mumie im Glassarg liegen.

»Ist es wirklich - die Lionza?« fragte Sands leise. »So neugierig ich bin, ich werde dich nicht bitten, das schwarze Tuch zu lüften. Schließlich gibt es keine geweihte Porzellanstatue mehr, die uns bei einem Irrtum schützen könnte.«

Arabella sah ihn erstaunt an.

»Sie ist es bestimmt«, sagte sie dann. »Das, was Catta Inkarnation nannte, ist mit ihm und dem Dämon verschwunden. Ich habe es nie verstanden, es war wie ein Wunder des Bösen - aber ich bin sicher, daß es nie wiederkehrt.«

Gregory wollte sie daran hindern, aber Arabella hatte schon den Glasdeckel des Sarges hochgeklappt. Jetzt schob sie das schwarze Tuch zurück, und beide atmeten hörbar auf, als darunter das gut erhaltene Gesicht der Maria Alonso, genannt nach ihrem frommen Geldsammeltrieb Lionza, zum Vorschein kam.

Arabella zog rasch das Tuch wieder darüber und schloß den Deckel.

»Zufrieden?« fragte sie, als sie wieder im Freien standen.

»Vollkommen, Kleines«, strahlte Gregory Sands und nahm das hübsche Mädchen in die Arme.

Von krachenden Schlägen ganz in der Nähe wurden sie aus ihrer Umarmung geschreckt. Ein paar Arbeiter waren eben mit Hacken darangegangen, Cattas alte Hütte einzureißen…
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